
        
            [image: cover]
        

    


Zombie-Theater

John Sinclair Nr. 1732

Teil 2/2

von Jason Dark

erschienen am 20.09.2011

Titelbild von Bondar

Sinclair Crew


Zombie-Theater

Carlotta, das Vogelmädchen, las deutlich die Angst in den Augen ihres Gegenübers.

Kim, der Zwitter, wirkte wie ein Gehetzter, der zwar momentan einen Unterschlupf gefunden hatte, sich aber dessen nicht sicher war und dabei noch überlegte, wie es für ihn weitergehen sollte. Kim saß in einem der beiden kleinen Sessel, schüttelte immer wieder den Kopf und tat so, als wüsste er nicht, was er sagen sollte…


Carlotta ließ ihn in Ruhe. Sie wollte nicht drängen. Er musste selbst wissen, wann er seine Scheu ablegen wollte, und das dauerte nicht mehr lange, wobei die Frage Carlotta nicht mal überraschte.

»Wer ist dieser John Sinclair eigentlich und auch der Mann aus Asien?«

Carlotta lächelte. »Er ist ein Freund, dieser John Sinclair. Ein guter Freund sogar. Das Gleiche gilt für Suko, seinen Partner. Beide sind Polizisten.«

Der Zwitter nahm die Antwort hin. »Ach ja? Was ist das denn?«

Auf eine schwierige Erklärung wollte sich Carlotta nicht einlassen. Deshalb sagte sie: »Beide haben einen Job, der sie befähigt, Menschen zu helfen, und das haben sie schon oft getan. Dessen kannst du dir sicher sein. Er hat uns schon häufiger geholfen, und er wird auch dir zur Seite stehen.«

Kim musste lachen. »Das habe ich gesehen. Ich – ich – fing an zu brennen, als er mich sah oder ich ihn. Ich war völlig wehrlos. Ich dachte, verbrennen zu müssen und…«

»Aber du bist es nicht. Du lebst. Und du sitzt bei mir. Du bist völlig normal.«

»Nein, ich habe gebrannt!«

Das Vogelmädchen lächelte, bevor es eine Erklärung gab. »Nicht du hast gebrannt, sondern das, was in deinem Innern schon so lange gesteckt hat. Es ist das Böse gewesen, das verbrannte. Deine schlimme Seite. Die hat dein Vater dir hinterlassen, doch Sinclair hat dich von diesem Fluch befreien können.«

Kim dachte etwas länger darüber nach. »Und jetzt?«, fragte er, »was ist jetzt mit mir?«

»Ganz einfach. Du bist befreit.«

Kim überlegte wieder. Er schüttelte den Kopf. »Wie soll ich das verstehen? Ich habe durch das Feuer wohl ein anderes Aussehen bekommen. Meine Haare sehen anders aus, aber ich bin doch nicht wie ihr oder wie jeder andere Mensch. Oder willst du das behaupten?«

»Nein, Kim, da ist noch etwas in dir.«

»Und was?«

Carlotta legte die Stirn in Falten. »Das solltest du eigentlich wissen. Du bist ein Zwitter. Du bist kein richtiger Mann und auch keine richtige Frau. Du hast Brüste und einen Penis, das ist geblieben, aber es steckt noch etwas in dir.«

Kim hatte bisher gespannt zugehört. Jetzt fragte er nur: »Was ist es denn?«

»Weißt du es nicht?«

»Nein!« Die Antwort hatte beinahe gequält geklungen.

»Denk an den zweiten Teil, der in dir…«

»Meine Mutter!«, schnappte er. Seine Augen weiteten sich. »Meinst du sie?«

»Genau!«

Kim lehnte sich zurück und schloss die Augen. Es wurde keine Frage mehr gestellt. Carlotta wollte, dass er allein über das Gesagte nachdachte. Sie gab ihm die Zeit, die der Zwitter auch nutzte.

»Meine Mutter ist ein Engel, mein Vater ein Dämon. Aber dessen Macht ist nicht mehr vorhanden.«

»Sehr richtig.« Carlotta strahlte. »Aber die andere Person ist noch da. Sie wurde nicht vernichtet. Da ist nichts verbrannt, ihr Geist ist dein Erbe, und ich denke, du solltest stolz darauf sein und dich darüber freuen.«

Auch die Worte musste Kim erst noch verkraften und dachte darüber nach. Dabei hielt er den Kopf gesenkt, bis er nickte und Carlotta damit recht gab.

»Nur noch meine Mutter. Nur noch der Engel. Nur noch seine Kraft«, zählte er auf.

»Ja, das ist so. Und ich denke, dass du darüber glücklich sein solltest.«

»Ja, kann sein.« Kim wischte über sein Gesicht, dann flüsterte er: »Darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht. Es ist alles noch fremd für mich.« Er schüttelte den Kopf. »Ich will das auch nicht weiter wissen…«

»Warum nicht? Es ist durchaus möglich, dass du eine neue Aufgabe gefunden hast. Du solltest dich auf keinen Fall sperren, finde ich. Mach es möglich, dein neues Leben zu genießen, ich glaube fest daran, dass von nun an alles anders wird. John Sinclair hat dir geholfen. Es ist sein Kreuz gewesen, das das Böse in dir vertrieben hat. Daran solltest du dich immer erinnern. John ist so etwas wie ein Freund, auf den du dich verlassen kannst.«

»Ja, kann sein. Aber darüber muss ich erst noch nachdenken. Wirklich, ich – ich…« Er schluckte und strich durch sein Gesicht. Danach sagte er etwas, das mit ihm ganz persönlich zu tun hatte. »Ich fühle mich schon befreit.«

»Hört sich gut an.«

»Aber das ist nicht alles«, fuhr er fort und räusperte sich. »Es steckt etwas in mir, etwas ganz Besonderes und Neues. Das kann ich nicht so recht nachvollziehen.«

»Was ist es denn?«

»Keine Ahnung.«

»Auch nicht ungefähr?«

»Ich habe das Gefühl, dass mich jemand übernommen hat. Oder so ähnlich. Ich bin allein, aber ich fühle mich nicht mehr so. Als wäre jemand bei mir.«

»Ist dieser Jemand denn für dich zu sehen? Kannst du ihn vielleicht beschreiben?«

Kim überlegte. Er blieb auch nicht mehr ruhig sitzen, sein Blick war dabei nach innen gerichtet, und nach einer geraumen Weile fand er die richtigen Worte.

»Es ist einfach anders. Es steckt in mir. Es bewegt sich, und es ist wie ein Strom. Ich kann es nicht erklären, und ich weiß auch nicht, woher es kommt. Aber es ist da. Sehr intensiv sogar, aber es hat nichts mit mir zu tun.«

»Fühlt es sich denn schlimm an?«

Kim schüttelte den Kopf. »Nein, gar nicht. Es ist sogar wohltuend und es macht mich stark.« Nach dieser Antwort trat ein gewisser Glanz in seine Augen. Es war ein äußeres Zeichen, dass es ihm wirklich viel besser ging.

Carlotta schwieg. Es war jetzt besser, wenn sie Kim in Ruhe ließ.

Auf ihn kam etwas völlig Neues zu, mit dem er erst noch fertig werden musste. Es war schwer für ihn, sich darauf einzustellen, und erst wenn er das geschafft hatte, würde er auch reden können.

Er blieb auch äußerlich nicht still. Permanent bewegte er die Arme und strich mit seinen Händen am Körper entlang, wobei er keine Stelle ausließ. Auch sein Atmen hatte sich verändert. Es drang jetzt heftiger aus seinem Mund, aber es hörte sich nicht angstvoll an, eher verwundert, wie Carlotta meinte.

Schließlich hörten die Bewegungen auf. Kim blieb starr sitzen. Sein Blick wirkte verloren und war zudem nach innen gerichtet. Er konnte auch nicht mehr gerade sitzen bleiben und schwankte leicht von einer Seite zur anderen.

»Ich bin nicht mehr allein, Carlotta. Da ist etwas in mir. Ich habe viel mehr Kraft bekommen. Das macht mich froh und mutig. Nur weiß ich nicht, woher es gekommen ist, obwohl ich glaube, dass es nicht von dieser Welt ist. Die ist anders, ganz anders. Das ist nicht erklärbar, aber trotzdem toll, sodass ich mich einfach wohl fühlen muss.«

Auch Carlotta war überfragt. »Und du kannst es nicht erklären?«

»So ist es.«

Da wusste auch Carlotta keine Antwort mehr.

Kim blieb weiterhin unruhig, wobei seine Blicke häufig die Richtung wechselten. Dann sagte er plötzlich mit einer kaum zu verstehenden Stimme: »Es kommt näher.«

Der Satz hörte sich harmlos an, aber das war er nicht für das Vogelmädchen. Carlotta spürte, dass ein Schauer über ihren Rücken glitt.

Kim brauchte nichts mehr zu sagen, denn jetzt war es für Carlotta zu sehen. Und wohl nur für sie, weil sie dem Zwitter gegenübersaß und der am Rücken keine Augen hatte.

Hinter Kim befand sich die Zimmerwand. Sie war hell gestrichen, aber dort wuchs etwas hoch. Es waren zwei graue Schatten, die sich dort abmalten. Zuerst waren sie nicht genau zu erkennen, was sich wenig später änderte, denn die Schatten verdichteten sich und nahmen Konturen an.

Beinahe hätte Carlotta vor Staunen den Mund aufgerissen. Im letzten Moment riss sie sich zusammen, und sie beschrieb auch nicht, was sie hinter Kim an der Wand sah.

Es waren zwei Flügel!

***

Ich habe Kim dem Teufel versprochen und werde mich auch daran halten!

So hatte es uns der Anrufer mitgeteilt, und es gab keinen Grund, ihm nicht zu glauben.

Nur kannten Maxine Wells, Suko und ich den Anrufer nicht. Wir wussten nur, dass er ein Dämon war und zugleich der Vater einer Person, die Kim hieß und ein Zwitter war, denn seine Mutter war ein Engel.

Auch uns war dieses Wesen neu, das bei Maxine und Carlotta praktisch Schutz gesucht hatte. Sehr schnell hatten die beiden festgestellt, was mit Kim los war, und sie hatten auch einen Angriff der schwarzmagischen Seite erlebt, sodass sie mich angerufen und um Hilfe gebeten hatten.

Zusammen mit Suko hatte ich die erste Maschine genommen, die von London nach Dundee flog, und jetzt saßen wir im Haus der Tierärztin und hatten das erste Erlebnis bereits hinter uns, das allerdings nicht für eine Auflösung des Rätsels gesorgt hatte, nur für eine leichte Minderung, denn es war der Kraft meines Kreuzes gelungen, den Zwitter Kim von einer teuflischen Macht zu befreien. Der Geist des Vaters war ihm ausgetrieben worden.[1]

Aber damit war der Vater – ein Dämon – nicht besiegt. Es gab ihn nach wie vor, und er hatte uns auch angerufen und uns erklärt, dass er sein Versprechen wahr machen wollte.

Kim und auch Carlotta wussten nichts von dem Anruf. Sie hatten sich in das Zimmer des Vogelmädchens zurückgezogen, um unter sich sein zu können, was ich auch ganz in Ordnung fand.

Den Anruf durften wir nicht auf die leichte Schulter nehmen, da waren wir uns einig. Aber keiner von uns wusste, was die andere Seite genau vorhatte, und Sukos Gedanken drehten sich um ein bestimmtes Thema.

Er sprach sie schließlich aus. »Es gibt diesen Dämon noch, der Kims Vater ist. Seinen Sprössling haben wir von ihm befreien können, das ist nicht die Frage, und jetzt will ich von euch wissen, ob ihr glaubt, dass der Dämon allein ist oder noch andere Helfer um sich versammelt hat.«

Darauf eine Antwort zu geben war alles andere als einfach für mich. Auch Maxine hatte damit ihre Probleme, wie an ihrem Gesicht abzulesen war.

Dennoch übernahm sie das Wort. »Ich bin wohl die Einzige, die ihn gesehen hat. Er war ja hier, um sein Kind zu holen. Er hat dabei sein wahres Gesicht gezeigt, aber ich hatte auch einen Helfer, das war der Engel.«

Die Geschichte kannten wir. Der Engel, die Mutter, existierte auch noch. Und es war ihr gelungen, eine Entführung zu verhindern, wobei sie Maxine vorher außer Gefecht gesetzt hatte.

Aufgeben würde so ein Dämon nicht. Da waren wir sicher. Die schwarzmagischen Wesen zogen sich nicht so leicht zurück. Hatten sie eine Niederlage erlitten, arbeiteten sie immer daran, sie wieder wettzumachen, und das würde in diesem Fall nicht anders sein. Nur das Wie war die große Frage.

Wir befanden uns im Haus der Tierärztin, das von einem großen Garten umgeben war und in Dundee lag. Allerdings nicht in der Innenstadt, sondern am nördlichen Rand, wo Häuser auf großen Grundstücken gebaut worden waren.

»Was tun wir?«, fragte Suko schließlich.

Maxine korrigierte ihn. »Frag lieber danach, was wir tun können.«

»Okay. Meinetwegen auch das. Hast du denn eine Idee?«

»Leider nicht.« Sie trat ans Küchenfenster. »Wir können ihn ja nicht anrufen und herlocken, damit er sich stellt. Wir können nur reagieren. Die andere Seite muss etwas in Bewegung setzen, dann erst können wir handeln. Dass er nicht aufgegeben hat, wissen wir ja.«

»Er will sein Kind«, sagte ich.

»Ja, und weiter?«

Ich sah Maxine an. »Also müssen wir uns an Kim halten. Er befindet sich hier im Haus. Wenn der Dämon ihn haben will, muss er ihn holen. Dann müssen wir dafür sorgen, dass Kim dein Haus hier nicht verlassen kann.«

»Das ist wahr. Ich denke, dass wir es ihm nicht extra sagen müssen, er wird es auch von allein wissen.« Maxine lachte leise. »Leider ist uns nicht bekannt, welche Macht dieser Dämon hat und ob er tatsächlich allein ist oder noch eine Horde von Helfern um sich versammelt hat.«

»Er wird nicht allein sein«, sagte Suko. »Er hat deine Stärke erlebt. Da kann er sich ausrechnen, dass er allein nicht viel reißen kann. Er wird sich Unterstützung holen, und die dürfen wir nicht unterschätzen.«

»Genau!«, rief Maxine. »Er ist ein Täuscher und Trickser. Ich habe euch doch davon erzählt, dass hier plötzlich ein kleiner Junge erschien. Er machte einen harmlosen Eindruck, aber er hat sich letztendlich zu einem Teufel entwickelt.«

Ich schlug auf den Tisch, der inzwischen abgeräumt worden war. »Ja, täuschen und tricksen, das ist die Art der anderen Seite.« Ich räusperte mich. »Wobei wir auch daran denken sollten, dass es noch eine andere Seite gibt, die der Mutter oder des Engels.«

Maxine verengte die Augen. »Mal eine Frage, ist sie überhaupt ein Engel?«

»Das müsstest du besser wissen. Du hast sie schließlich gesehen.«

»Ja, habe ich. Aber Engel habe ich mir immer anders vorgestellt. Das war eine nebulöse Gestalt. Ein menschlicher Umriss, nicht mehr.« Sie deutete auf mich. »Du bist doch der Experte, was Engel angeht. Du hast öfter mit ihnen zu tun gehabt.«

»Ja schon…«, dehnte ich. »Aber sich auf dem Gebiet auszukennen ist fast unmöglich. Da gibt es so viele Unterschiede, dass nur der Fachmann durchblickt. Und dieser Engel muss verstoßen worden sein. Man hat ihm nicht verziehen, dass er es mit einem Dämon getrieben hat, und er versucht zu retten, was noch zu retten ist. Wobei ich ihm allein nicht viele Chancen einräume.«

»Wie ich sehe«, sagte Suko, »ist es schwer, zu einem Ergebnis zu gelangen. Wir wissen auch nicht, wann man uns kontaktieren wird. Demnach bleibt uns nichts anderes übrig, als hier zu warten, dass irgendetwas passiert.«

Suko hatte ins Schwarze getroffen, auch wenn uns das nicht passte. Für schwarzmagische Wesen war die Nacht die beste Zeit. Bis zum Einbruch der Dämmerung zu warten konnte uns nicht gefallen. Ich dachte auch darüber nach, das Haus zu verlassen und mich in der Umgebung umzuschauen.

Ich stand auf.

»Wo willst du hin?«, fragte Maxine.

»Ich sehe mich mal draußen um.«

»Und dann?«

Mein Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Ich brauche ein wenig Bewegung.«

»Okay, ich halte hier die Stellung.«

»Und ich bleibe bei dir«, sagte Suko.

Ich wollte schon gehen, als ich den leisen Schrei der Tierärztin hörte. Sofort fuhr ich herum. Gemeinsam mit Suko schaute ich auf Maxines Rücken. Sie stand so, dass sie aus dem Fenster blicken konnte.

»Was ist denn?«

Maxine drehte kurz den Kopf. »Da ist etwas gefallen!«

Ich begriff nicht so recht. »Wie?«

»Vom Dach her, glaube ich.«

»Und was?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich kann es dir nicht genau sagen. Irgendein größerer Gegenstand.«

»Kannst du ihn vom Fenster aus sehen?«

»Nein, er ist wohl abgetrieben worden.«

Suko stand auf. »Wir müssen draußen nachschauen. Bleib du am besten hier, Maxine.«

Das passte ihr zwar nicht, sie fügte sich trotzdem. Suko und ich gingen zur Haustür.

Ich holte meine Waffe hervor, während Suko die Haustür behutsam öffnete. Er schaute ins Freie, meldete aber noch nichts, bis er einen Schritt vorging und mir winkte.

Wenig später sah ich das, was auch ihm aufgefallen war. Vor der Tür lag ein blutiger Klumpen, der einmal ein großer Hund gewesen war…

***

Wir fragten uns nicht, woher er gekommen war, denn es zählte nur, dass er dort lag und man uns durch ihn den Beweis geliefert hatte, dass die andere Seite noch aktiv war.

Sie hatten einen Hund genommen, wahrscheinlich deshalb, weil Maxine Wells Tierärztin war, und dieses arme Tier war durch unzählige Messerstiche regelrecht zerfetzt worden.

Maxine, die jetzt auch ins Freie trat, bekam große Augen, wobei sie zusätzlich ihre Hand auf den Mund presste, um einen Schrei zu unterdrücken.

Sie schüttelte sich, bevor sie fragte: »Warum? Warum hat man das getan? Dieses Tier war doch unschuldig.«

Eine Antwort fiel uns nicht leicht, ich versuchte es zumindest und sprach davon, dass es eine Warnung sein könnte.

Suko stimmte mir zu. »Ja, man hat den Körper regelrecht zerfetzt. Ich weiß nicht, wie oft man auf ihn eingestochen hat. Es kann sein, dass man uns zeigen will, welches Schicksal uns droht.«

»Und der tote Hund ist von oben gefallen«, flüsterte Maxine. »Ich glaube, dass die andere Seite überall ist. Die weiß genau, was sie tut, und wir wissen es nicht.«

»Aber wir wissen«, sagte Suko, »dass sie noch in der Nähe ist. Mittlerweile bin ich der Überzeugung, dass dieser Dämon nicht allein agiert.«

Das war anzunehmen, aber im Moment zweitrangig. Etwas ganz Profanes war jetzt wichtiger. Wir konnten den Kadaver unmöglich vor der Tür liegen lassen. Als ich mit diesem Vorschlag herausrückte, sah ich Suko nicken.

Maxine sagte: »Ich hole eine Plane und eine Schaufel. Anfassen möchte ich ihn nicht.«

»Das musst du auch nicht«, sagte ich und schaute auf das Tier. Es war ein Schäferhund, und mein Blick fiel auf die spitze Schnauze.

Das Tier lag auf der Seite, und ein Auge befand sich in meinem Blickfeld.

Und das zuckte!

Im ersten Moment war ich so überrascht, dass ich einen Schritt nach hinten ging.

Suko wunderte sich schon und fragte: »Was hast du?«

Auch Maxine, die noch nicht gegangen war, blickte mich verwundert an.

Ich erklärte, was mir aufgefallen war.

»Nein, John, nie.« Maxine deutete auf den Kadaver. »Das Tier ist tot.« Sie schluckte. »Unmöglich.«

»Meinst du?«

»Diese Stiche kann niemand überleben.«

»Normal nicht«, murmelte ich. »Aber das Wort unmöglich haben wir bei uns gestrichen.«

»John hat recht!«, sagte Suko.

Maxine fuhr herum. »Wie?«

Jetzt deutete Suko auf den Kadaver. »Er hat sich tatsächlich bewegt. Das konnte ich sehen.«

Plötzlich wurde es still zwischen uns. Maxine erblasste allmählich und wurde merklich unruhiger. Sie wollte genau wissen, was Suko gesehen hatte.

»Es war die Pfote, die linke Vorderpfote.«

Als wollte der tote Hund seine Worte bestätigen, bewegte er sie erneut.

Jeder sah das kurze Zucken, und jetzt wussten wir Bescheid, dass vor uns kein toter Hund lag, sondern ein Körper, in dem noch Leben steckte.

Und es ging weiter, aus dem Maul hörten wir ein Jaulen, dann lief das Zucken durch den ganzen Körper, und es war so etwas wie ein Vorspiel für das, was kurz drauf folgte.

Der von uns für tot gehaltene Hund stand auf!

Das geschah mit einem Ruck. Auf seinen vier Beinen, die er leicht schräg gestellt hatte, blieb er stehen, und wenig später lief ein Zittern durch seinen blutverkrusteten Körper. Begleitet wurde es von einem Knurren, während der Hund dabei den Kopf drehte und uns mit leeren Blicken anschaute. Das Maul riss er weit auf. Wir sahen, dass sein Gebiss noch in Ordnung war, und ein erneutes Knurren deutete darauf hin, dass er angreifen wollte.

»Hast du eine Idee, John?«

Ich nickte Maxine zu und holte zugleich die Beretta hervor. »Es hört sich ungewöhnlich an, aber ich würde in diesem Fall von einem Zombiehund sprechen.«

Maxine gab mir keine Antwort. Sie konnte nur den Kopf schütteln, aber Suko stimmte mir auf seine Weise zu. Ich hatte die Beretta gezogen, er aber hielt bereits seine Dämonenpeitsche in der Hand und hatte auch schon den Kreis geschlagen, sodass die drei Riemen über dem Boden pendelten.

Das Tier knurrte. Es sackte mit den Hinterläufen leicht ein, fixierte mich und bereitete sich zum Sprung vor. Auf Suko achtete der Hund nicht. Und er sah nicht den Schlag. Noch vor seinem Sprung wurde er von den drei Riemen getroffen, die sich auf seinem blutigen Körper verteilten. Es war ein Volltreffer. Wäre das Tier normal gewesen, wäre kaum etwas passiert, dann wäre es nur zusammengesackt. So aber geschah etwas anderes.

Zwar sackte der Hund auch zusammen, aber das lag daran, dass sein Körper an drei verschiedenen Stellen tiefe Einschnitte zeigte, die von den Riemen der Dämonenpeitsche hinterlassen worden waren.

Die Einschnitte setzten sich fort und wurden von einem stinkenden Dampf begleitet, der allmählich in die Höhe stieg und dann zerflatterte. Dreigeteilt blieb er schließlich liegen, als hätte man ihn in diese Teile zerschnitten.

»Ja«, flüsterte Maxine Wells, »er ist tatsächlich ein Zombiehund gewesen…«

***

Was sollten wir darauf erwidern? Nichts, denn sie hatte recht. Die andere Seite war in unserer Nähe, und sie hatte es mit einem ersten Schock versucht.

Stellte sich die Frage, wie das möglich war. Eine Antwort mussten wir nicht suchen. Wenn die Gegenseite mächtig genug war, und danach sah es aus, war es kein Problem für sie, Zombies zu erschaffen. Tote Tiere zu einem unheilvollen Leben zu erwecken, und wem das bei Vierbeinern gelang, der machte sicherlich auch vor Menschen nicht halt.

»Und was können wir jetzt noch tun?«, fragte Maxine mit tonloser Stimme.

Suko dachte praktisch. »Den Kadaver können wir jetzt zur Seite räumen.«

»Ja, ich hole die Sachen«, sagte Maxine.

»Und ich gehe mit.«

Die beiden ließen mich mit meinen Gedanken allein zurück. Ich dachte an den Anruf des Dämons und sein Versprechen. Er hatte nicht gelogen, es ging weiter, und ein erstes Zeichen hatte er gesetzt.

Wenn ich nach vorn schaute, dann war nichts zu sehen. Keine verdächtigen Gestalten auf den Rasenflächen und auch bei den Häusern in der Nachbarschaft tat sich nichts. Die Gebäude lagen alle recht weit entfernt. Dennoch wurde ich den Eindruck nicht los, dass ich nicht allein war, auch wenn es so aussah. Ich ging davon aus, dass man mich aus einer anderen Welt oder Dimension unter Kontrolle hielt.

Ich dachte auch an Kim, den Zwitter. Er und Carlotta hatten nichts davon mitbekommen, was vor der Haustür passiert war, und darüber war ich froh. Sie sollten sich in Sicherheit fühlen. Die brutale Wahrheit würden sie schon früh genug erfahren.

Ich hörte hinter mir Schritte und drehte mich um.

Suko und Maxine kehrten zurück. Er trug die Schaufel, sie die Plane. Suko und ich nahmen ihr die Arbeit ab. Wir breiteten die Plane auf dem Boden aus, schoben dann die Schaufel unter die drei Stücke und bugsierten sie auf die Plane, die wir gemeinsam zusammenfalteten.

»Wohin?«, fragte Suko.

»Wir bringen den Rest erst mal nach hinten in den Garten. Am Anbau habe ich so etwas wie eine Kompostecke eingerichtet. Dort können wir den Rest ablegen.«

»Okay.«

Die beiden ließen mich wieder allein. Diesen ersten Gegner aus der Welt zu schaffen, das war kein Problem gewesen. Schon jetzt fragte ich mich, was noch auf uns zukommen würde nach dieser blutigen Ouvertüre. Ein Spaß würde es nicht werden.

Ich überlegte, ob es gut war, wenn einer von uns vor dem Haus blieb und Wache hielt.

Ich entschied mich dagegen, im Haus waren wir besser aufgehoben. Zudem gab es an den verschiedenen Seiten Fenster, die einen Blick nach draußen ermöglichten.

Ich wollte ins Haus zurück und gönnte der Umgebung noch einen letzten Blick.

Und dabei fiel mir etwas auf.

Es gab keinen Angreifer mehr. Weder ein Tier noch ein Mensch, das war alles okay. Dennoch hatte sich etwas verändert, denn meine Sicht war nicht mehr so klar. Die Luft hatte sich eingetrübt und das, obwohl es keinen Wetterwechsel gegeben hatte, der mit Temperaturschwankungen verbunden war.

Man konnte auch nicht von einem Nebel sprechen, sondern nur von einem schwachen Dunst. Ich allerdings fragte mich, ob er so blieb und sich nicht noch verstärkte.

Mit dem Gedanken ging ich zurück ins Haus und sah den dünnen Dunst schon jetzt als ein böses Omen an…

***

Carlotta saß auf ihrem Platz, ohne etwas zu sagen. Dafür kreisten ihre Gedanken, und sie fragte sich, ob das, was sie sah, auch tatsächlich vorhanden war. Erklären konnte sie sich das Bild jedenfalls nicht.

Sie zwinkerte. Sie schnaufte leise, und die beiden Flügelschatten blieben.

Damit hatte sich das Vogelmädchen abgefunden, und so konzentrierte es sich darauf, die Schatten genauer zu betrachten. Dass sie die Form von Flügeln hatten, stand fest, nur hatten sie nichts mit den Schwingen gemein, die auf Carlottas Rücken wuchsen und sie in die Lüfte trugen. Die Schattenflügel waren größer, so wie man sie oft bei erwachsenen Engeln sah, wenn die ihre Schwingen ausgebreitet hatten.

Carlotta sagte noch immer nichts. Sie schluckte und ihre Lippen zuckten hin und wieder, was Kim natürlich nicht verborgen blieb. Er fragte: »Was hast du?«

»Spürst du es nicht?«

»Was?«

»Ähm – hinter dir. An der Wand.«

»Und was?«

»Zwei Flügel.«

»Bitte?«

Carlotta nickte. »Ja, ich habe da zwei Flügel an der Wand gesehen. Zwei Schatten. Spürst du sie nicht?«

»Nein, wieso?«

»Ich weiß es auch nicht«, gab Carlotta zu. »Ich habe keine Ahnung, aber du müsstest mehr wissen…«

»Ich habe nie Flügel gehabt«, erklärte Kim und drehte sich weiterhin nicht um.

»Aber jetzt zeigen sie sich. Und das muss etwas zu bedeuten haben, glaube es mir.«

Kim sagte nichts. Es war ihm anzusehen, dass er nachdachte. Dieses Nachdenken endete mit einem Nicken, bevor er eine Antwort gab.

»Man hat den Geist meines Vaters aus mir hinausgetrieben, oder?«

»Sicher.«

Kim hob einen Finger. »Und jetzt steckt nur noch der Geist meiner Mutter in mir. Du weißt selbst, dass sie ein Engel ist. Und Engel haben Flügel.«

»Klar.«

»Wenn du jetzt Flügel siehst, dann können es die meiner Mutter sein. Sie will mich beschützen. Es kann ihr Geist sein, es kann sie selbst sein.« Kim strahlte plötzlich. »Jedenfalls fühle ich mich nicht mehr allein.«

»Das ist gut.« Carlotta war fast zufrieden. Dann sagte sie: »Wie wäre es, wenn du dir die Flügel mal anschaust?«

»Muss ich das?«

»Würde ich meinen.«

Kim sah Carlotta an. »Ich vertraue dir. Wenn du sagst, dass ich Flügel habe, dann muss das stimmen und…«

»Nein, nein, ich habe nicht gesagt, dass du sie hast. Sie malen sich hinter dir an der Wand ab.«

Kim sagte nichts. Er dachte erst nach. Dann fing er an, sich langsam zu bewegen. Er stand auf, was normal war, aber dann konzentrierte sich Carlotta besonders auf die beiden Schattenflügel, die sich tatsächlich bewegten und sich von ihrem Hintergrund lösten.

Es waren keine festen Formen, obwohl die Flügel kompakt aussahen. Man konnte sie auch als breit bezeichnen, und sie wirkten hinter Kims Rücken wie ein Schutzschirm.

»Zufrieden?«

Carlotta nickte. »Ja, das bin ich. Ich glaube, dass es dir jetzt besser geht. Du kommst mir beschützt vor. Die Flügel sind vorhanden, und das werden sie wohl sicherlich auch noch länger bleiben. Hoffe ich jedenfalls. Und wie fühlst du dich?«

»Gut. Sicher. Auch beschützt. Das merke ich immer mehr. Aber ich sehe sie nicht.« Er langte über seine Schulter hinweg nach hinten. »Und ich kann sie auch nicht ertasten.«

»Aber sie sind da.«

»Hast du einen Spiegel?«

»Klar.« Carlotta drehte sich um und ging zu ihrem Schrank, der zwei schmale Türen hatte. Auf der Innenseite einer Tür war ein langer Spiegel angebracht. Wer vor ihm stand, der sah auch seine Füße.

Kim ging hin. Er sagte nichts, bewegte nicht mal seine Augen und konzentrierte sich einzig und allein auf den Spiegel, vor dem er anhielt. Er sah sich, aber er suchte vergeblich nach den Flügeln, sie malten sich nicht ab. Sie blieben im Spiegel unsichtbar.

»Ich sehe nichts.«

»Stimmt.« Carlotta trat näher. »Aber du musst mir glauben, hinter deinem Rücken malen sich zwei Flügel ab, und ich denke, dass deine Mutter dafür gesorgt hat. Sie wollte dich eben nicht im Stich lassen.«

Kim nickte seinem Spiegelbild zu. Dabei verzog er das Gesicht. »Ich finde mich hässlich, ich sehe nicht mehr so aus wie früher.«

»Das spielt keine Rolle. Wichtig ist doch, dass du lebst.«

Kim drehte sich um. »Wie lange denn noch? Was glaubst du, wie lange ich noch lebe?«

»Das weiß ich nicht. Niemand kennt seine Todesstunde.«

»Aber meine ist nah«, flüsterte er. »Der Dämon wird es nicht hinnehmen. Er wird mich holen und töten. Er ist stark. Er lässt sich nichts gefallen.«

»Und was ist mit deiner Mutter?«

»Schwach, glaube ich. Zu schwach und…« Kim hielt inne. Und nicht nur er hatte etwas gehört, auch Carlotta war das Geräusch nicht entgangen. Es hatte die Stille draußen zerrissen, und war mit einem Heulen zu vergleichen. Oder einem seltsamen Schrei, der schnell wieder verstummte.

Kim flüsterte: »Was kann das gewesen sein?«

»Keine Ahnung, hat sich angehört wie ein Klagelaut. Oder auch ein Schrei.«

»Möglich. Nur nicht von einem Menschen.« Carlotta ging zum Fenster. Es gab nichts zu sehen, bis auf eine Kleinigkeit. Wenn sie genauer hinschaute, hatte sie das Gefühl, als wäre die Klarheit der Luft verschwunden. Da hatte sich Dunst wie ein feiner Schleier über die Gegend gelegt.

»Hast du was entdeckt, Carlotta?«

»Nun ja, ich weiß nicht so recht. Kann schon sein, aber eigentlich ist es nichts Ungewöhnliches.«

»Was denn?«

»Dunst.«

Kim trat ebenfalls ans Fenster. Einige Zeit dachte er nach, bevor er flüsterte: »Ist das denn schlimm?«

»Nein, eigentlich nicht. Ich wundere mich nur deshalb darüber, weil man im Wetterbericht keinen Nebel angesagt hat. Da war von Hochdruck die Rede. Und jetzt sehe ich den Nebel.«

»Da kann ich dir auch nicht helfen.«

»Ist ja egal.« Carlotta schaute auf die beiden Flügel. »Ich denke, wir sollten jetzt zu den anderen gehen, damit auch sie sehen, was mit dir passiert ist.«

»Gut. Ich habe nichts dagegen.«

Es blieb beim Vorsatz, denn jetzt geschah etwas, womit beide nicht gerechnet hatten. Es war noch nicht zu sehen, aber zu spüren, denn über Carlottas Gesicht strich ein kalter Hauch. Sie tat einen Schritt zurück und hörte zugleich die Stimme des Zwitters.

»Bist du es, Mutter?«

Carlotta fuhr herum und sah nahe des Fensters die Schattengestalt.

Es gab nur eine Erklärung – Kims Mutter war da!

***

Maxines Gesicht sah nicht eben glücklich aus, als sie sagte: »Das war erst der Anfang. Sie haben uns den toten Hund vor die Tür gelegt, damit wir wissen, was noch auf uns zukommen kann.« Sie sah uns fragend an. »Oder denkt ihr anders darüber?«

»Überhaupt nicht«, erwiderte Suko. »Wenn das der Anfang gewesen ist, hat uns die andere Seite bewiesen, wozu sie fähig ist. Der Hund war nicht tot. Er war so etwas wie eine lebende Leiche, und ich bin gespannt, was da noch auf uns zukommt. Jedenfalls rechne ich mit weiteren Gegnern, die lebende Leichen sind.« Er lachte. »Haben wir ja lange nicht mehr gehabt.«

»Und was ist dann dieser Dämon?«, fragte Maxine. Sie runzelte die Stirn. »Auch ein Zombie?«

»Keine Ahnung. Was meinst du, John?«

Ich wurde aus meinen Gedanken gerissen, hatte aber trotzdem zugehört.

»Nein, er muss kein Zombie sein, er ist ein Dämon, ein Schwarzblüter, der sich auf Zombies als Hilfskräfte verlässt.«

»Dann bin ich gespannt, was sie uns noch schicken werden und welche Überraschungen uns erwarten.«

»Das ist der Dunst«, sagte ich.

»Bitte?«

»Ich habe ihn gesehen, bevor ich das Haus betrat. Er ist noch schwach, doch ich glaube nicht, dass er so bleiben wird. Und er ist meiner Ansicht nach auch nicht natürlich.« Um sicher zu sein, wandte ich mich an Maxine. »Oder hat der Wetterbericht für heute Dunst oder Nebel angesagt?«

»Nicht, dass ich wüsste, John. Aber man kann nie wissen, was sich über dem Wasser und an der Küste zusammenbraut. Küstennebel kann bei uns sehr schnell auftreten.«

»Den kenne ich. Der ist normalerweise recht dicht und auch kompakt. So sah mir dieser Dunst nicht aus.«

»Wo hast du ihn denn gesehen? Nur vor dem Haus?«

»Ja. Aber schaut mal aus dem Fenster. Ich denke, dass er jetzt auch an der Rückseite vorhanden ist.«

Zu dritt traten wir vor die Scheibe und mussten nicht lange schauen. Der Nebel war zu sehen. Zwar noch immer sehr schwach und mehr ein Dunst, aber wir konnten ihn nicht wegdiskutieren. Es gab ihn nach wie vor, und uns fiel dabei noch etwas auf.

Er bewegte sich.

Zwar langsam, doch er hatte ein Ziel, und das war Maxines Haus.

Sie sprach mit Suko. Ich achtete nicht darauf, was die beiden sagten, denn in mir hatte sich ein furchtbarer Verdacht ausgebreitet. Wenn der Nebel keinen normalen Ursprung hatte, dann konnte es sich bei ihm durchaus um den Todesnebel handeln. Und der trug seinen Namen nicht umsonst. Ich hatte ihn erlebt, ich wusste, dass er den Menschen die Haut und das Fleisch von den Knochen lösen und sie als Skelette zurückzulassen konnte.

Es war nur eine Vermutung, kein Beweis. Ich wollte auch nicht die Pferde scheu machen, deshalb hielt ich mich auch mit einem Kommentar zurück.

Maxine stieß mir in die Seite. »He, du kommst mir so nachdenklich vor. Weißt du mehr?«

Da musste ich lachen. »Nein, leider nicht, ich weiß nur, dass der Nebel nicht normal ist. Und darüber mache ich mir Gedanken. Wenn du willst, sehe ich ihn als Angreifer an.«

»Und weiter?«

Ich zuckte mit den Schultern.

Suko hatte uns beobachtet und zugleich die richtigen Schlüsse gezogen. Zumindest bei mir.

»Kann es sein, dass du an den Todesnebel gedacht hast?«

»Treffer.«

»Das ist nicht gut.«

»Moment mal«, mischte sich Maxine ein, »wovon redet ihr?«

Ich überlegte, ob ich ihr die Wahrheit sagen sollte. Eine Ausrede würde ihr auffallen, da kannte ich sie gut genug. Und deshalb erklärte ich ihr, was es mit dem Todesnebel auf sich hatte.

Sie hörte angestrengt zu. Dabei weiteten sich ihre Augen. »Das alles – ich meine – das könnte uns passieren?«

»Bitte, Max. Es ist nur eine Möglichkeit. Es muss nicht der Nebel sein, von dem ich gesprochen habe. Aber ich gebe zu, dass er keinen natürlichen Ursprung hat.«

Maxine schaute aus dem Fenster. »Dann hat man uns voll ins Visier genommen.«

Dem war nichts hinzuzufügen.

Der Dunst hatte sich verdichtet, sodass wir jetzt schon von einem Nebel sprechen konnten. Er hatte auch eine andere Farbe angenommen. Er war heller geworden – und was auch seltsam war, er hielt eine bestimmte Höhe ein und breitete sich nicht mehr nach oben hin aus. Wenn er allerdings das Haus hier erreichte, dann würde auch das Dach verschwinden.

Ich drehte meinen Kopf und sah die beiden an. »Wir müssen uns etwas einfallen lassen. Ich gehe auch weiterhin davon aus, dass es der Todesnebel sein könnte. Um das festzustellen muss einer raus, und das werde ich sein, denn ich bin durch mein Kreuz geschützt.«

Maxine wollte mir nicht glauben und wandte sich an Suko.

»Stimmt das, was John gesagt hat?«

»Ja, du kannst dich darauf verlassen.«

Für mich gab es nichts mehr zu diskutieren, ich trat an die Glastür, öffnete sie und ging die ersten Schritte ins Freie, der Nebelfront entgegen…

***

Carlotta wusste nicht, wie sie reagieren sollte. Es war am besten, wenn sie nichts tat, denn die Überraschung war einfach zu fremd für sie. Sie sagte nichts, sie wartete darauf, dass etwas passierte, aber sie konnte den Blick von dieser Erscheinung nicht abwenden.

War das ein Engel?

Wenn ja, dann einer ohne Flügel, aber sie nahm es hin, dass diese Erscheinung die Mutter des Zwitters war. Eine andere Erklärung gab es für sie nicht, und Kim schien darauf gewartet zu haben, denn sein Gesicht zeigte einen zufriedenen Ausdruck, und auf seinen Lippen lag sogar ein Lächeln.

Carlotta war auf den Grund des Erscheinens gespannt. Sie hoffte, dass die Mutter so etwas wie einen Schutz für sie bilden würde, denn dass etwas auf sie zukam, das stand fest. Und es war nicht eben als positiv anzusehen.

Kim tat nichts. Er wartete, bis die andere Seite reagierte, und das ließ nicht lange auf sich warten. Carlotta hörte eine schrille Stimme, die nicht menschlich klang, sondern verzerrt, aber dennoch zu verstehen war.

»Es ist gut, dass du diesen Mann getroffen hast. Er hat dich vom Geist deines Vaters befreien können. Das heißt nicht, dass alles vorbei ist, denn dein Vater existiert noch. Er hat seinen Plan auf keinen Fall aufgegeben. Er will dich nach wie vor dem Teufel opfern, deshalb musst du auf der Hut sein.«

»Aber was kann ich tun?«

Die Antwort klang nicht eben positiv. »Du selbst bist zu schwach…«

»Und du?«

»Ich auch. Aber ich versuche trotzdem, dich zu schützen, denn du hast die Flügel bekommen. Ich hoffe, dass sie dir Kraft geben, denn in ihnen steckt auch meine Kraft.«

»Kann ich damit fliegen?«

»Nein, sie beweisen nur, dass ich dich gezeichnet habe. Sollte dein Vater, der Dämon, sie sehen, wird er wissen, dass ich noch da bin. Aber ich denke, dass du auch einen anderen Schutz hast. Du kannst dich den Männern anvertrauen. Ich selbst würde dich gern mitnehmen, doch ich schaffe es nicht. Wäre ich noch so wie vor deiner Geburt, dann wären die Bedingungen andere gewesen. So aber kann ich leider nur zuschauen, denn du darfst nicht vergessen, dass ich eine Verstoßene bin. Ich gehöre nicht mehr zum Chor der Himmelswesen, und jetzt möchte ich, dass du leben kannst, denn du bist von der Macht deines Vaters befreit worden.«

Kim hatte schweigend zugehört. Auch Carlotta war stumm geblieben. Sie ließ ihren neuen Freund nicht aus den Augen, der den Kopf senkte und aussah, als hätte er aufgegeben.

Das wollte Carlotta auf keinen Fall. Sie ging zu ihm und legte einen Arm um ihn.

»Bitte, Kim, denke immer daran, dass ich an deiner Seite stehe. Zur Not können wir fliehen und…«

»Nein!«, widersprach die Mutter. »Ich denke, dass es dazu schon zu spät ist.«

Das wollte Carlotta nicht hinnehmen. »Warum denn das?«

»Sie greifen bereits an.«

»Sie?«

»Ja. Ich muss leider gestehen, dass dein Vater nicht allein ist. Er hat sich Unterstützung geholt. Wenn du sie siehst, dann lasse dich nicht täuschen. Es sind keine richtigen Menschen, auch wenn sie noch so aussehen. Sie werden ein Zombie-Theater veranstalten. Ein Stück, das für euch grausam enden kann…«

Es waren keine Sätze gewesen, die Mut machten. Das wussten Kim und Carlotta. Ob einer von ihnen etwas sagen wollte, war ihnen nicht anzusehen. Außerdem hatte die Mutter ihren Besuch beendet. Sie zog sich zurück und löste sich dabei auf. Der feinstoffliche Körper drang in die Scheibe ein, verschmolz mit ihr und war gleich darauf verschwunden.

Noch einmal war die Stimme zu hören. »Trotz allem bin ich noch bei euch…«

Dann war es still. Auch Kim und Carlotta sagten nichts. Nur ihre schweren Atemzüge waren zu hören. Schließlich setzte sich Kim hin. »Du hast alles verstanden, Carlotta?«

»Klar.«

»Und was sagst du?«

Dem Vogelmädchen war aufgefallen, wie traurig Kims Stimme geklungen hatte. Deshalb lächelte Carlotta, bevor sie die tröstenden Worte sprach.

»Wir sollten nicht so einfach aufgeben, und das sage ich nicht nur so einfach dahin. Du musst immer daran denken, dass wir nicht allein auf der Welt sind. Wir haben zwei gute Helfer an der Seite, die weder den Teufel noch die Hölle fürchten. Das weiß ich. Ich kenne die beiden und habe sie oft genug in Aktion erlebt.«

»Aber es sind Menschen«, erwiderte Kim weinerlich. »Es sind einfach nur Menschen…«

»Ja, aber auch da gibt es Unterschiede. Beide haben es sich zur Aufgabe gemacht, gegen die Mächte der Finsternis zu kämpfen. Und sie haben schon große Erfolge erringen können. Deshalb ist mir auch nicht bange.«

Kim lachte verlegen. »Wenn ich dir nur glauben könnte.«

»Das kannst du, wirklich.«

Kim hob den Kopf. »Und jetzt? Hast du schon eine Idee, wie es weitergeht?«

»Ja, die habe ich. Und es ist ganz einfach. Wir bleiben hier im Haus und gehen zu den anderen. Ich denke, dass wir dort am sichersten sind.«

Sie streckte Kim ihre Hand entgegen. »Kommst du mit?«

»Ja. Oder habe ich eine Wahl?«

»Ich denke nicht. Aber unsere Wahl ist gut getroffen, darauf kannst du dich verlassen…«

***

Ich hatte das Haus verlassen und den Garten betreten. Noch war von der Nebelwand nichts zu spüren, denn mir legte sich kein feuchter Film aufs Gesicht. Ich sah die Nebelwand nur, denn sie lag weiterhin vor mir, was sich allerdings ändern würde.

Es war still geworden. Ob die Stille normal war, konnte ich nicht sagen, ich hatte vielmehr den Eindruck, dass ein Teil von ihr künstlich war, weil der Nebel jedes Geräusch schluckte und bei mir deshalb für dieses Gefühl sorgte.

Ob es sich bei ihm um den Todesnebel handelte, wusste ich immer noch nicht. Ich würde es allerdings herausfinden, denn ich hatte das Kreuz griffbereit in meine Tasche gesteckt, um es rasch hervorholen zu können, wenn es nötig war.

Im Garten der Tierärztin kannte ich mich aus. Viel Rasen, einige Obstbäume, ein paar Beete mit Blumen, die so angelegt waren, dass sie an verschiedenen Stellen ein buntes Muster auf der grünen Fläche bildeten. Das alles war mir nicht neu. Aber jetzt war die Umgebung nicht klar zu sehen, und am Ende des Grundstücks begann die Veränderung bereits. Da waren die ersten Ausläufer zu sehen, die mir zuvor nicht aufgefallen waren, flatterige Schemen. Dahinter baute sich dann die kompaktere Masse auf.

Der Nebel kam und ich schritt ihm entgegen. Irgendwann würden wir zusammentreffen. Ich konnte es mir auch schon ausrechnen, ging etwas schneller und hatte schon bald die ersten Ausläufer erreicht.

Sie glitten mir wie Tücher entgegen, die über dem Rasen schwebten. Ich merkte in diesem Augenblick, dass es kein Todesnebel war, denn ich testete ihn mit dem Kreuz. Das hielt ich den dünnen Fahnen entgegen, die sich nicht auflösten und auch nicht zurückwichen. Demnach musste ich den Nebel als normal ansehen, auch wenn ich nicht wusste, woher er so plötzlich gekommen war.

Ich wartete darauf, dass er mich umgeben würde. Aber das geschah nicht. Er stoppte plötzlich so dicht vor mir, dass ich hineingreifen konnte, und das war auch alles. Feuchtigkeit kroch über mein Handgelenk. Auch das empfand ich als normal und überlegte jetzt, weshalb dieser Dunst überhaupt erschienen war, welchen Sinn er also hatte.

Bisher war mir innerhalb der weißgrauen Suppe nichts aufgefallen. Es gab zwar Bewegungen, die jedoch wurden vom Nebel selbst produziert, bis ich dann genauer hinschaute und mir plötzlich etwas auffiel, was ich auch nur sah, weil ich nahe an den Rand herangetreten war.

Innerhalb dieser Masse zeichnete sich etwas ab. Weil es dunkler war als die Umgebung, sah ich es, und plötzlich fiel mir wieder ein Vergleich ein, der schon öfter durch meinen Kopf gespukt war. Vor mir sah ich eine breite und mit Nebel erfüllte Bühne, und diese dunklen Schatten dort schienen die Akteure zu sein.

Ich ging nicht weiter und konzentrierte mich auf die fünf Schatten. Sie standen vor mir, aber sie hielten sich nicht in einer Reihe auf. Selbst die Schwaden hinderten mich nicht daran zu erkennen, dass sie versetzt voneinander standen. Und ich erkannte, dass sie nicht alle gleich aussahen.

Bei zweien dieser Gestalten wirkten die Köpfe etwas anders. Als hätten sie sich Hüte aufgesetzt, und mir fiel sofort die Beschreibung ein, die Maxine mir von dem Dämon gegeben hatte. Auch er hatte als Mensch einen Hut getragen.

Er konnte also einer von ihnen sein. Aber wer waren die anderen vier Gestalten? Ich rechnete damit, dass er Verstärkung geholt hatte. Froh war ich darüber nicht.

Nach wie vor kam ich mir wie ein Zuschauer vor. Ich überlegte, ob ich in den Nebel hineingehen sollte, als mir erneut etwas auffiel. Im Hintergrund zeigte sich die Umgebung heller, als befände sich dort eine Lichtquelle. Das Tageslicht war es nicht, das sah nicht so gelb aus, was jedoch im Hintergrund der Fall war. Und dort entdeckte ich auch Konturen irgendwelcher Gegenstände, ohne jedoch erkennen zu können, was es genau war.

Ich wollte es wissen.

Der Gedanke war kaum in meinem Kopf entstanden, als ich in den Nebel hineinschritt. Jetzt hätte ich die Feuchtigkeit merken müssen, aber ich spürte sie nicht. Das wiederum war ein Zeichen, dass ich es hier nicht mit einem normalen Dunst zu tun hatte. Ich dachte sogar einen Schritt weiter und vermutete, dass diese graue Masse nicht von dieser Welt stammte, sondern aus einem anderen Reich mitgebracht worden war.

Hier spielte Magie eine große Rolle, und ich steckte mittendrin. Ich wollte sehen, was es mit den fünf Gestalten auf sich hatte, und konzentrierte mich auf die mir am nächsten Stehende.

Sie war groß, sie trug auch eine Kopfbedeckung, aber das war alles, was ich sah. Von ihrem Gesicht erkannte ich nichts. Wie weit die Gestalten von mir entfernt standen, konnte ich nicht mal erahnen. Der Nebel verzerrte alles.

In Gefahr fühlte ich mich nicht. Nur als Zuschauer, der die Bühne betreten hatte, um sich bei den Akteuren umzuschauen. Es war nichts zu hören oder zu spüren. Es gab keine Begrüßung. Es war nur die grauweiße Masse vorhanden und die Gestalten, die sich darin zeigten und auf etwas zu warten schienen.

Auf mich?

Nein, das war nicht der Fall, denn jetzt geschah etwas, mit dem ich nicht gerechnet hatte. Dabei war ich schon recht tief in den Nebel eingedrungen, sah auch den Hintergrund und glaubte, dort einen alten Friedhof zu sehen mit schiefen Grabsteinen in verschiedenen Größen. Das war der letzte Eindruck, den ich mitbekam, denn plötzlich löste sich der Nebel auf. Das lief blitzschnell ab, als wäre er von einem gewaltigen Windstoß weggefegt worden. Da bildeten sich auch keine Reste, die zurückblieben, der Dunst war einfach weg, und ich stand im Freien und musste mich zunächst zurechtfinden.

Es war alles wieder normal. Ich hatte das Ende des Grundstücks erreicht, an dem es keinen Zaun gab, sondern eine Hecke wuchs, die dichte grüne Blätter hatte.

Ich konnte nur den Kopf schütteln und suchte nach einer Erklärung. Einfach war sie nicht, und trotzdem glaubte ich Bescheid zu wissen.

Dieses Nebelfeld stammte nicht aus unserer Welt. Es war der Gruß aus einer anderen Dimension gewesen. Da hatte sich ein Tor geöffnet, um etwas Bestimmtes freizulassen. Gestalten, Dämonen, Schwarzblüter – wie auch immer.

Ich dachte schon jetzt über den Grund nach, ohne ihn allerdings finden zu können. Da blieb mir nur das Raten. Wahrscheinlich ging es der anderen Seite darum, den Zwitter in ihre Gewalt zu bekommen, und dabei war dieser Dämonenvater nicht allein. Er hatte sich Unterstützung geholt, um sein Ziel zu erreichen.

Und jetzt war alles verschwunden. Die Ouvertüre war vorbei, aber nicht das Stück. Das Drama würde irgendwann beginnen.

Ich hielt noch mal nach diesem Nebel Ausschau, ohne ihn oder auch irgendwelche Reste davon zu sehen. Er hatte sich in seine Dimension zurückgezogen.

Ich war allerdings froh, ihn gesehen zu haben. So wusste ich, was auf uns zukommen würde, denn mit dem einmaligen Erscheinen war es hier nicht getan.

Im Garten stehen zu bleiben, das brachte mir nichts ein. Also machte ich mich auf den Rückweg und musste nicht lange gehen, um die offene Haustür zu sehen.

Suko und Maxine warteten auf mich. Ich sah ihre gespannten Blicke auf mich gerichtet, während ich die Tür schloss und beide Arme anhob.

»Sag was!«, forderte mich Maxine auf.

»Ich war im Nebel, den ihr auch gesehen habt.« Ich lehnte mich mit dem Rücken gegen das Fenster. »Es gab darin noch etwas, das euch nicht aufgefallen ist, weil ihr zu weit entfernt gewesen seid.«

»Und was?«

Ich hob meine rechte Hand und spreizte die Finger nebst Daumen ab. »Fünf Gestalten habe ich innerhalb der grauen Suppe entdeckt, sie standen versetzt und kamen mir vor wie auf einer Bühne. Als warteten sie darauf, dass der Regisseur ein Zeichen geben würde, damit sie endlich aktiv werden konnten. Dann habe ich im Hintergrund einen helleren Schein gesehen, der über einem Gelände lag, das wie ein Friedhof aussah. Ich bin mir allerdings nicht sicher.«

»Und was sollte das?«, fragte Maxine.

»Ein Zombie-Theater. Oder ein Dämonen-Stück«, meinte Suko. Er schüttelte den Kopf und sagte dann: »Dich hat man aber nicht angegriffen, oder?«

»So ist es.«

»Kennst du den Grund?«

»Nein. Aber es kann sein, dass sie noch nicht so weit waren. Ich weiß es nicht, ist im Moment auch egal, ich denke, dass es so etwas wie ein Vorspiel gewesen ist. Sie wollten uns zeigen, dass es sie gibt.«

»Sie?«, sagte Maxine betont.

»Ja, und sie sind zu fünft. Da muss sich jemand Hilfe geholt haben.«

Nach dieser Erklärung herrschte das große Schweigen. Jeder hing seinen Gedanken nach, bis die Tierärztin nickte und mit einem Satz das Richtige feststellte.

»Uns bleibt nichts anderes übrig, als zu warten. Oder sehe ich das falsch?«

»Nein, siehst du nicht.«

Suko wollte noch etwas wissen. »Hast du diese Gestalten denn erkennen können?«

»Nein, nicht gut. Ich weiß nur, dass sie unterschiedlich grau und verschieden gekleidet waren. Aber macht euch keinen Kopf. Die bekommen wir noch früh genug zu Gesicht.«

»Was wollen sie?« Maxine stieß die Luft aus. »Ich kann mir vorstellen, dass es ihnen noch immer um Kim geht. Sein Dämonenvater wird wohl eingesehen haben, dass er allein nicht in der Lage ist, ihn zu holen. Also hat er sich Hilfe geholt – oder?«

»Da kann ich nicht widersprechen«, sagte ich.

»Dann sollten wir sie einweihen.«

»Wie du willst.«

Maxine drehte sich um, weil sie den Raum verlassen wollte. Das brauchte sie nicht, denn wie bestellt öffnete sich die Tür und Carlotta betrat zusammen mit Kim das Wohnzimmer…

***

Beide machten nicht den Eindruck, als würden sie sich wohl fühlen. Sie gingen langsam und geduckt, als würden irgendwo in der Nähe Feinde lauern. Im ersten Moment war sonst nichts Auffälliges an ihnen zu sehen, bis Maxine die beiden Schatten am Rücken des Zwitters erkannte und ihre Frage nicht zurückhalten konnte.

»Himmel, was hast du denn da?«

Carlotta hielt Kim an der Hand wie eine Beschützerin. »Es sind Flügel…«

»Was?«

»Ja, schaut alle genau hin!«

Das taten wir, und es zeichneten sich tatsächlich zwei halb ausgebreitete Flügel ab, die nicht so aussahen wie die Schwingen des Vogelmädchens, sondern denen glichen, wie man sie hin und wieder bei Engeln sah.

»Wie kommt das? Wie ist das möglich gewesen?«, flüsterte die Tierärztin.

»Wir haben Besuch von Kims Mutter bekommen. Der Engel war da, und ich glaube, dass er für diese Flügel gesorgt hat. Er will uns beschützen. Er will nicht, dass seinem Kind etwas passiert. Aber es sind keine richtigen Flügel, sondern nur Schatten. Ich weiß auch nicht, ob Kim damit fliegen kann.«

»Hast du es denn versucht?«

Kim schaute Maxine an und schüttelte den Kopf. »Das muss ich auch nicht. Ich weiß nicht, ob ich sie einsetzen kann. Ich glaube, dass ich sie nur symbolisch bekommen habe.«

Das konnte alles sein. Wir kannten die Pläne seiner Mutter nicht, und auch nicht die der Gegenseite. Keiner von uns konnte das Haus verlassen und sich einem Gegner stellen, der zwar da, aber nicht zu erkennen war.

Ich merkte, dass Kim mich noch immer etwas misstrauisch betrachtete, und wandte mich deshalb an Carlotta. »Bitte, sag mir, was ihr noch erlebt oder gesehen habt.«

»Nichts.«

»Keinen Nebel?«

»Nein. Wie kommst du darauf?«

Ich erklärte es ihr und vergaß auch nicht, die Gestalten zu erwähnen, die sich in der grauen Suppe gezeigt hatten. Carlotta und Kim mussten wissen, woran sie waren.

»Und das nur alles seinetwegen?«

»Leider«, sagte ich.

»Weiß du denn, woher der Nebel gekommen ist?«

»Nicht wirklich. Ich denke, dass er uns aus einer dämonischen Sphäre erreicht hat. Das war nicht mehr unsere Welt, aber sie hat sich wieder zurückgezogen. Wahrscheinlich wollte man sich einen ersten Eindruck verschaffen, und jetzt weiß die andere Seite auch, dass ihr beide nicht allein steht.«

»Kann es sein, dass man auch gespürt hat, wer du bist?«

»Ja, durchaus möglich. Man wird wohl erst beraten, wie der nächste Angriff aussehen soll.«

»Im Nebel?«

»Keine Ahnung.«

Es war schwer für uns, einen Ausweg zu finden, wir wussten einfach zu wenig. So wohl ich mich in diesem Haus auch fühlte, im Moment kam ich mir vor wie auf einer Insel oder sogar wie in einem Gefängnis, das ich nicht verlassen konnte.

Mir war der Gedanke an Flucht gekommen. Je mehr ich darüber nachdachte, umso stärker wurde er. Aber wo ließ sich Kim in Sicherheit bringen?

»Woran denkst du?«, fragte Maxine. Sie musste es an meinem Gesicht abgelesen haben.

Ich sagte es ihr.

»Und weißt du auch, wo Kim in Sicherheit sein könnte?«

»Es gibt vielleicht eine Möglichkeit«, sagte ich mit leiser Stimme, »aber es ist schwierig.«

»Was meinst du?«

»Ich meine die Mutter. Den Engel.« Ich nickte. »Ja, das kann unsere einzige Chance sein, man muss Kim unter den Schutz seiner Mutter stellen und dass sie mit ihm verschwindet.«

Maxine winkte ab. »Nein, John, das hatte sie längst haben können, wirklich. Sie war hier, und sie hat es nicht getan. Ich bin der Meinung, dass sie ihre Grenzen kennt.«

Ich war ehrlich genug und gab zu, dass dieses Argument nicht von der Hand zu weisen war.

»Liege ich richtig?«

»Wahrscheinlich ja.«

»Schau dir Kim an. Die Mutter hat getan, was sie konnte. Sie hat versucht, ihm Flügel zu geben. Aber sie hat es nicht geschafft, dass diese Flügel ihre Aufgabe erfüllen, sie sind im wahrsten Sinne des Wortes ein Schatten ihrer selbst.«

»Ja, das stimmt wohl.«

»Also ist Kim am sichersten, wenn er in unserer Nähe bleibt.« Mehr musste nicht gesagt werden. Das Thema war erledigt.

Da über Kim gesprochen worden war, drehte ich mich leicht nach links, um ihn anzuschauen. Er stand zusammen mit Carlotta etwas abseits in der Ecke. Den Blick hielt er gesenkt, aber er schien zu merken, dass ich ihn anschaute und auch etwas von ihm wollte. Denn plötzlich trafen sich unsere Blicke.

Es war der Augenblick, in dem ich den Eindruck erhielt, als wäre alles anders geworden. Es gab plötzlich nur noch ihn und mich.

Aber es war nicht so wie bei unserer ersten Begegnung. Angst entdeckte ich nicht bei ihm, nur den Ausdruck einer gewissen Unsicherheit. Er schaute zu Boden, er zuckte mit den Schultern und bewegte unruhig seine Füße.

Zudem glaubte ich auch, dass er mir etwas sagen wollte. Offenbar musste er etwas loswerden.

»Kim…«

»Ja?«

Er hatte geantwortet, schaute aber sofort wieder zur Seite, als wäre es ihm unangenehm, dass ich ihn anschaute.

»Was ist los?«

Er hob die Schultern.

Maxine wollte sich einmischen, doch ich sorgte mit einer Handbewegung dafür, dass sie sich zurückhielt.

Ich ging langsam auf Kim zu. Nur nicht erschrecken. Es sah so aus, als würde er nach einem Ausweg aus der Klemme suchen, aber es gab keinen, und so musste er sich mir stellen.

Ich lächelte ihm zu und hoffte, dass ich seinen Panzer so aufweichen konnte.

»Bitte, ich tue dir nichts. Ich will nichts von dir. Abgesehen davon, dass ich dir helfen will.«

»Ja, ich weiß.«

»Dann würde ich gern von dir erfahren, was denn los ist mit dir. Du hast dich plötzlich verändert. Du siehst so ängstlich aus. Niemand hier will dir etwas tun. Deshalb würde mich interessieren, wovor du Angst hast.«

Ich war davon überzeugt, eine Antwort zu bekommen, das aber konnte ich mir abschminken, denn erneut schwieg er und presste sogar die Lippen zusammen.

»Du musst Vertrauen haben, Kim.«

Jetzt mischte sich Carlotta ein, die alles gehört hatte. »Ja, das musst du wirklich, Kim. John ist kein Feind, sondern ein Freund. Er steht auf unserer Seite. Er weiß genau, was er tut. Du kannst ihm wirklich vertrauen.«

Kim bewegte den linken Arm auf Carlotta zu. Dann umklammerte er deren Hand, und das gab ihm irgendwie Sicherheit, denn jetzt öffnete er den Mund und sagte: »Ich habe Angst.«

»Das kann ich verstehen«, erwiderte ich mit leiser Stimme, die ihn beruhigen sollte. »Aber wovor hast du Angst? Vor den anderen? Sie sind nicht da. Dafür stehen wir an deiner Seite, und jeder von uns wird dich beschützen.«

So richtig kam ich damit nicht durch. Er fing an zu zittern, und dieses Zittern erfasste sogar seine Flügel. Wir ließen ihn in Ruhe, und wir sahen auch, dass er sich quälte, um die richtigen Worte zu finden. Schließlich nickte er, und dann sagte er einen Satz, der uns alle überraschte.

»Sie sind da!«

Wir wussten sofort, wen er meinte, aber nur Carlotta fragte nach.

»Die anderen. Die Dämonen. Auch mein Vater, ich – ich – spüre seine Nähe, und jetzt wird er nicht mehr verschwinden, das kann ich mit Bestimmtheit sagen. Sie weichen nicht mehr zurück. Sie wollen ihr Ziel erreichen.«

»Und wo sind sie?«, hakte Carlotta nach.

»Nah, ganz nah.«

»Siehst du sie denn?«

Kim schüttelte den Kopf. »Ich spüre sie und…«

»John!« Sukos Stimme klang lauter als gewöhnlich. »Schau mal aus dem Fenster!«

Das taten nicht nur ich, sondern auch Maxine und Carlotta. Und unser aller Augen weiteten sich…

***

Draußen hatte sich die Umgebung verändert. Den Nebel konnten wir vergessen, es gab ihn nicht mehr. Jetzt hätte der Garten vor unseren Augen liegen müssen, das aber traf auch nicht zu. Er war von etwas abgelöst worden, und ich wollte es kaum glauben, denn meine Blicke glitten tatsächlich über einen Friedhof hinweg.

Ich hatte ihn schon einmal gesehen. Nur nicht so deutlich. Jetzt erschien er mir zum Greifen nahe, als wollten die Grabsteine ans Fenster klopfen.

Wir hatten uns nicht abgesprochen, aber uns gemeinsam in Bewegung gesetzt. Dicht vor der Scheibe blieben wir stehen und Suko fragte: »Ist das der Friedhof, von dem du gesprochen hast?«

»Ja.«

»Dann sind sie jetzt da!«, flüsterte Carlotta, die sich nicht bewegte, hinter Kim stand und ihre Hände auf seine Schultern gelegt hatte. Es war eine bezeichnende Szene. Der Zwitter würde nicht im Stich gelassen werden.

»Der Friedhof ist leer, John«, meine Maxine.

»Was nicht so bleiben muss. Ich sehe ihn als Stätte der schwarzen Magie an.«

»Und weiter?«

»Das werden wir sehen.«

»Aber warum ist er überhaupt erschienen?«

Die Frage hatte ich erwartet und antwortete: »Wir haben getauscht, Max. Wir befinden uns nicht mehr in unserer Welt, sondern in einer anderen Dimension. Wir haben es nur nicht bemerkt, wie fließend die Grenze war.«

Maxine starrte mich mit offenem Mund an. Dabei schüttelte sie den Kopf, als könnte sie es nicht fassen. Sie dachte nach und fragte dann flüsternd: »Wir sind weg?«

Ich holte tief Luft. »Na ja, was soll ich dazu sagen. Wir sind zwar noch am selben Ort, aber in einer anderen Dimension. Wir befinden uns im Gebiet unserer Feinde oder in ihrer Sphäre.«

Sie verdrehte die Augen und lehnte sich danach gegen mich. »Kannst du mir sagen, was wir jetzt tun sollen oder können?«

»Erst mal abwarten und nicht die Nerven verlieren. Man will etwas von uns und nicht nur von Kim. Ich habe dir von den fünf Gestalten erzählt. Jetzt hoffe ich, dass es bei dieser Zahl geblieben ist und nicht noch andere hinzukommen.«

»Das hoffe ich auch.«

Wie lange wir vor dem Fenster gestanden und auf den Friedhof gestarrt hatten, wussten wir selbst nicht. Ich ging davon aus, dass sich der Friedhof beleben würde, und da hatte ich mich nicht geirrt.

Suko bemerkte die Veränderung zuerst und sagte: »Zwischen den Gräbern tut sich was.«

Augenblicklich stieg die Anspannung bei uns. Jetzt glich es bereits einem Zwang, in den Garten zu schauen, der zu einem Friedhof geworden war. Und dort in den Lücken zwischen den Grabsteinen bewegte sich etwas.

Gestalten erschienen. Woher sie so plötzlich gekommen waren, hatten wir nicht gesehen. Sie waren wie Geister aufgetaucht, obwohl sie keine Geister waren. Irgendwie hatten sie sich der Düsternis des Friedhofs angepasst.

Einer fiel besonders auf. Es war ein Mann, der einen langen Mantel trug. Er schimmerte rötlich, das war zu erkennen. Auf dem Kopf des Mannes saß ein Hut ohne Krempe, sodass sein Gesicht frei lag. Ich bemühte mich darum, es genauer zu erkennen, was jedoch schlecht möglich war. Ein glattes Gesicht mit Augen, in denen eine gelbliche Farbe leuchtete.

Der Mann löste sich von den Grabsteinen und glitt über den Friedhof hinweg. Er schwenkte die Arme, die unter dem weit fallenden Stoff des Mantels verborgen waren. Den Blick behielt er starr auf das Fenster gerichtet, ohne uns jedoch ein Zeichen zu geben, das uns einschüchtern sollte.

Plötzlich blieb er stehen. Als hätte man ihm den Befehl gegeben, nicht mehr weiterzugehen.

»Und?«, fragte Suko leise.

»Warten wir es ab.«

Ich ging davon aus, dass die Show noch nicht beendet war, und sollte mich nicht getäuscht haben, denn es erschien eine zweite Person. Wieder ein Mann, der einen Schlapphut trug, dessen breite Krempe das Gesicht verdeckte und tiefe Schatten produzierte. Auch diese Gestalt trug einen Mantel oder einen Umhang, der bis über die Schienbeine reichte.

Auch er kam. Nur hatte er eine andere Richtung eingeschlagen als der Erste. Und er kam nicht so weit vor wie diese Gestalt. Schräg hinter ihm blieb er stehen und wartete einfach nur ab.

Kim meldete sich. Zuerst stöhnte er auf, dann sprach er mit halblauter Stimme und ziemlich scheu.

»Das ist er. So hat er sich gezeigt. Das ist mein Vater, der Dämon.« Beim letzten Wort hatte seine Stimme gezittert.

Wir nahmen es zur Kenntnis. Ich sagte: »Der Auftritt ist noch nicht vorbei. Darauf könnt ihr euch verlassen.«

»Waren es nicht fünf?«, fragte Maxine.

»Genau!«

Ich hatte das Wort kaum ausgesprochen, da erschien die nächste Person. Und es war eine Frau, die sich zeigte. Zuerst fielen ihre nahezu provozierenden Gehbewegungen auf. Das glatte halblange Haar zeigte einen rötlichen Schimmer. Bekleidet war sie mit einem grünen Pullover, der ziemlich kurz geraten war. So ließ er einen Streifen Haut in Höhe des Bauchnabels frei. Auch die Hose war etwas Besonderes. Sie war dunkel, saß eng und reichte ihr bis zu den Knien.

»Die kenne ich nicht«, sagte das Vogelmädchen. »Du, John?«

»Ja, ich habe sie schon gesehen.«

»Und?«

»Sie sieht wie eine normale Frau aus.«

»Aber das ist sie nicht – stimmt’s?«

»Ich denke schon.«

Es fehlten noch zwei Gestalten, und ich wartete gespannt darauf, ob sie erscheinen würden, denn die Rotblonde hatte ihren Platz erreicht und ging nicht weiter.

Das war eine Inszenierung. Anders konnte man es nicht bezeichnen. Hier bekamen wir etwas zu sehen, das wie abgesprochen wirkte, und ich war gespannt, wie es weiterging.

Es ging nicht weiter. Da hatte ich mich geirrt. Die drei Gestalten, die sich als Menschen zeigten, waren gekommen und blieben dort stehen, wo sie angehalten hatten.

Maxine wandte sich an mich. »Was hat das zu bedeuten, John?«

»Ich weiß es nicht.«

»Das sieht aus wie abgesprochen.«

»Ist es auch.«

»Und wo bleiben die anderen beiden? Du hast doch fünf dieser Gestalten gesehen.«

»Sicher, aber ich kann sie schließlich nicht herzaubern.«

»Dann sehe ich mal vorn nach«, sagte Suko und setzte sich schon in Bewegung.

Vor unserem Fenster tat sich nichts weiter. Die drei Ankömmlinge blieben dort stehen, wo sie standen. Aber sie starrten weiter auf das breite Fenster, und das würde sicher in der nächsten Zeit auch so bleiben.

Carlotta schob sich an mich heran. Ich sah die Ratlosigkeit in ihren Zügen, dann hörte ich ihre Frage.

»Kannst du wirklich nicht sagen, wer sich hinter diesen Gestalten verbirgt? Die sind doch nicht normal. Oder irre ich mich da?«

»Sicherlich nicht. Aber was ist schon normal? Sie zeigen sich nicht in ihrer wahren Gestalt. Wir müssen sie als Zombies ansehen, die in Wirklichkeit ganz anders sind und hier nur so etwas wie Theater spielen. Die können sich verwandeln, um ihre wahren Gesichter zu verbergen. Das sind dann gewiss Höllenfratzen.«

»Und was wollen sie? Nur Kim?«

»Jetzt nicht mehr, denke ich. Sie werden jetzt auch uns wollen. Jedenfalls sollten wir gelassen bleiben und alles auf uns zukommen lassen.«

»Das meine ich auch. Aber ich denke auch an etwas, über das ich gern mit dir sprechen möchte.«

»Bitte.«

Carlotta musste erst schlucken, bevor sie sprach. »Ich habe schon darüber nachgedacht, was wohl passieren würde, wenn ich jetzt hinaus in den Garten gehe.«

»Das würde ich dir nicht raten.« Ich deutete auf die Scheibe. »Es kann sein, dass sie darauf warten. Auch wenn du fliegen kannst, ist es fraglich, ob du es schaffst, diese dämonische Welt zu verlassen.«

»Ja, das ist durchaus möglich. Aber was wirst du unternehmen? Wir können doch nicht so tun, als wäre nichts passiert. Willst du aus dem Haus gehen oder einfach nur hier bleiben und warten, dass etwas passiert?«

»Das kann ich jetzt noch nicht entscheiden. Wir müssen alles auf uns zukommen lassen. Ich kann mir jedenfalls nicht vorstellen, dass sie nur gekommen sind, um uns zu beobachten. Sie wollen Kim. Sie wollen ihn wieder zu sich holen. Mehr kann ich dir nicht sagen.«

»Gut, John, dann werde ich weiterhin auf ihn achten.«

»Tu das.«

Ich schaute ihr nach, wie sie zu dem Zwitter ging und in seiner Nähe blieb.

Kim hatte sich gesetzt und blickte nicht mehr durch die Scheibe, sondern zu Boden. Als Carlotta neben ihm stehen blieb, hob er den Kopf.

Beide flüsterten miteinander. Was sie sagten, verstand ich nicht. Zudem kehrte Suko zurück. Seinem Gesicht war anzusehen, dass er keine guten Nachrichten brachte. Wir mussten ihn auch gar nicht erst fragen, er sprach von allein.

»Es ist, wie wir es uns schon gedacht haben. Auch auf der anderen Seite sehe ich nicht mehr die normale Welt. Die Magie hat uns fest im Griff. Aber da gibt es noch etwas. Ich habe zwei weitere Personen gesehen, von denen ich zuerst dachte, dass sie ins Haus eindringen wollten, was aber nicht stimmte, denn sie verließen ihre Plätze in eine andere Richtung. Wohin sie wollten, weiß ich nicht. Ich kann mir aber vorstellen, dass sie auf die andere Seite des Hauses wollten.«

»Ich habe sie noch nicht gesehen«, sagte ich.

»Dann werden sie noch kommen, denke ich.«

Zu lange mussten wir nicht warten, denn plötzlich waren sie da. Aber nicht Suko oder ich sahen sie, es waren Carlotta und Maxine, die zur gleichen Zeit riefen: »Da sind sie!«

Wir fuhren herum und schauten in die Richtung, in die ihre Finger wiesen.

Beinahe hätte ich gelacht, denn eine dieser Gestalten sah aus wie ein Matrose.

Sie trug ein geringeltes ärmelloses Shirt, eine dunkle Hose und eine flache Matrosenmütze auf dem Kopf. Das Gesicht sah starr aus, als wäre es geschnitzt worden.

Aber sie war nicht allein gekommen. Sie hatte noch jemanden mitgebracht.

Es war eine Frau, die ihr langes braunes Haar nach hinten gekämmt hatte. Sie trug ein langes Kleid, das farblich dem Schlapphut glich.

Ich nickte und sagte: »Ja, jetzt haben wir alle fünf Typen beisammen.«

»Und wie geht es weiter?«, wollte Carlotta wissen.

Das wusste ich selbst nicht. Ich kannte ihre Pläne nicht. Das war ja so schlimm, deshalb konnten sie uns irgendwann mit irren Aktionen überraschen. Im Hinterkopf behielt ich, dass es ihnen letztendlich um den Zwitter ging. Sie wollten Kim zurückhaben. Sie hatten ihn dem Teufel versprochen. Wenn sie dieses Versprechen nicht hielten, würden sie die Macht der Hölle zu spüren bekommen, und die war nicht eben zimperlich.

Es war still geworden zwischen uns. Deshalb hörten wir auch, dass sich Kim bewegte. Er stand auf und wurde dabei von Carlotta nicht aus den Augen gelassen. Dann stellte er sich so hin, dass er uns anschauen konnte.

»Was hast du?«, fragte Maxine.

Die Antwort erfolgte nach einigen Sekunden. »Ich – ich – möchte nicht, dass ihr meinetwegen in Lebensgefahr geratet.«

»Okay. Und weiter?«

»Deshalb werde ich jetzt gehen. Sie wollen mich, und sie werden mich sowieso bekommen.«

Der Satz war kaum ausgesprochen, da setzte er sich bereits in Bewegung und schritt auf die Glastür zu…

***

Im ersten Moment waren wir alle von dieser Aktion überrascht worden. Niemand tat etwas, und genau das gefiel mir nicht. Als ich sah, dass Suko sich in Bewegung setzen wollte, war ich schneller und stellte mich Kim in den Weg. Er sah, dass ich den Kopf schüttelte.

Aus dem Hintergrund meldete sich Carlotta. »Bitte, John, lass ihn nicht gehen.«

»Ist schon okay.«

Kim starrte mich an. Ich sah keinen bestimmten Ausdruck in seinen Augen, aber die nächsten Worte zeigten mir, dass er nicht aufgegeben hatte.

»Ich muss raus! Ich habe meine Gründe gesagt. Ich gehöre nicht zu euch.«

»Irrtum«, erwiderte ich. »Im Moment gehörst du zu uns, und das soll auch so bleiben.«

»Nein, ich…«

Ich legte einen Finger auf meine Lippen und schaute Kim intensiv an. »Wir haben beschlossen, dich zu beschützen. Wenn jemand geht, dann bin ich es. Du bleibst hier bei den anderen. Sie werden auf dich achten.«

»Nein, die andere Seite ist zu stark. Das weiß ich genau, ich spüre ihre Macht. Mein Vater will mich, und er soll mich auch bekommen. Meine Mutter kann mich nicht mehr beschützen.« Er nickte und ich sah hinter seinem Rücken die Schattenflügel, was mich auf eine Idee brachte.

»Du wirst nicht fliegen können. Deine Flügel existieren nicht wirklich. Das musst du mir glauben. Bitte, tu dir selbst den Gefallen und bleibe hier, wo du einigermaßen geschützt bist.«

Kim schaute mich an. Er überlegte, verzog die Lippen und nickte schließlich.

»Wie soll es dann weitergehen?«

»Ich werde gehen!«

Kim zuckte zusammen. Er duckte sich dabei, so überrascht war er.

»Klar?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, denn ich weiß nicht, wie du gegen sie bestehen willst.«

»Ich habe Waffen.«

»Willst du auf sie schießen?«

»Kann sein.«

»Aber die helfen dir nicht gegen Dämonen. Kugeln machen ihnen nichts aus, das weiß ich. Du wirst keine Chance haben.«

»Hast du mein Kreuz vergessen?«

Nach dieser Frage sackte er leicht in die Knie. Er erinnerte sich wieder daran, dass es mein Kreuz gewesen war, das ihn von der dämonischen Seite befreit hatte.

»Und?«

»Ich weiß es nicht.« Er senkte den Blick. »Du hast die Hölle oder den Teufel als Gegner. Vielleicht auch beide, und das ist nicht leicht, ich weiß es.«

»Ja, das weiß ich auch. Aber ich werde nicht allein gehen, sondern Suko mitnehmen. Wir beide haben schon so manchen Kampf ausgefochten und auch gewonnen. Da musst du dir keine Sorgen machen. Das schaffen wir auch hier.«

Kim hob die Schultern. Er schaute mich weiterhin skeptisch an und flüsterte schließlich, was ich als Einverständnis ansah.

Ich hatte Suko zwar nicht danach gefragt, ob er mich begleitete, aber wie ich ihn kannte, wäre er sauer gewesen, wenn ich die Aktion allein durchgeführt hätte.

»Gehen wir?«, fragte ich.

»Klar.«

Maxine und Carlotta mischten sich nicht ein. Sie wussten, was am besten war. Außerdem kannten sie uns und erlebten uns nicht zum ersten Mal in Aktion.

Suko machte sich kampfbereit. Er hatte seine Dämonenpeitsche in den Gürtel gesteckt. Die Beretta trug er ebenfalls bei sich und auch seinen Stab, mit dem er schon oft eine Situation aus dem Feuer gerissen hatte.

»Alles klar«, murmelte er und ging zur Tür. Er öffnete sie, um mir den Vortritt zu lassen, und ich betrat die Höhle des Löwen…

***

Ja, es stimmte. Ich hatte meinen Umkreis verlassen und war in eine andere Umgebung getreten. Eigentlich befand ich mich ja auf einem Friedhof, aber auch der war nicht normal, weil er nicht von Statuen oder Engeln bewacht wurde, sondern von dämonischen Geschöpfen, die mich an Zombies erinnerten.

Ich konnte nicht von mir behaupten, dass ich mich wohl gefühlt hätte. Die Warnung meines Talismans war vorhanden. Das Kreuz hing trotzdem nicht vor meiner Brust, weil ich mir die Überraschung aufsparen wollte.

Nach ein paar Schritten blieb ich stehen und schaute kurz zurück. Suko hatte den Bereich der Tür verlassen und kam auf mich zu. Es war hier draußen nicht dunkel. Von irgendwoher drang Licht in diese seltsame Welt ein, aber eine Quelle entdeckte ich nicht.

Wir hatten es mit fünf Gegnern zu tun. Aber sie reagierten nicht. Sie blieben stehen und behielten uns unter Kontrolle.

Es umgab uns eine recht angenehme Luft. Erst als ich sie mehrmals eingeatmet hatte, kam es mir vor, als läge der schwache Geschmack von Moder in meiner Kehle.

Der passte zu den Gestalten…

Dass wir ihre Welt betreten hatten, schien sie im Moment nicht zu interessieren, und so konnten wir darüber nachdenken, wie wir sie aus der Welt schafften.

»Ich nehme die Peitsche«, flüsterte Suko mir zu, »und kümmere mich um den Typ mit dem roten Umhang.«

»Ist okay.«

»Nimmst du das Kreuz?«

»Unter anderem. Ich möchte es auch mit einer Kugel probieren.«

»Tu, was du willst.«

Es war schon seltsam. Wir hielten uns auf dem Friedhof auf, auf einem feindlichen Gebiet, aber nichts passierte, keiner wollte etwas von uns. Die Gestalten glichen eingefrorenen Klötzen.

Und dann passierte doch etwas. Aber nicht vor uns auf dem Gelände, sondern im Haus.

Wir hörten Carlottas Stimme, die den Namen des Zwitters schrie, und einen Augenblick später überstürzten sich die Ereignisse…

***

Kim hatte alles gehört und auch alles mitbekommen. Er dachte immer wieder darüber nach und konnte nur flüstern, während er mit sich selber sprach. Sein Gesicht zeigte eine ungeheure Anspannung, und er hatte sich näher an die Tür herangeschlichen, durch die beide Männer auf den Friedhof gelangt waren.

In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Im Zeitraffer lief all das ab, was er bisher erlebt hatte, und das war eine Menge. Er wusste, dass er zu schwach war, um gegen diese dämonische Meute anzukämpfen, und er wollte auch nicht, dass sich andere Menschen für ihn einsetzten und ihr Leben riskierten. Er konnte seinem Vater letztendlich nicht entwischen, und auf die Mutter war kein Verlass. Ein verstoßener Engel besaß nicht mehr die Kraft und die Machtfülle wie ein normaler.

Es sah nicht gut aus, trotz des Schutzes. Carlotta stand hinter ihm. Mit einem raschen Blick bemerkte Kim, dass sie sich für das interessierte, was auf dem Friedhof ablief. Im Moment hatte sie den Zwitter aus den Augen gelassen.

Das kam Kim gelegen. Er schob sich vor und glitt der offenen Tür entgegen. Dabei war er froh, dass niemand im Zimmer auf ihn achtete.

Noch war die Tür etwas zu weit entfernt. In den folgenden Sekunden änderte sich dies, und dann ging alles blitzschnell. Mit langen und schnellen Schritten hetzte er auf die offene Tür zu.

Nicht andere sollten sich opfern, sondern er, und genau das tat er jetzt…

***

Carlotta und ihre Ziehmutter standen dicht beisammen. Maxine hatte die Hände zu Fäusten geballt. Sie atmete nur flach. Auch in ihrem Gesichtsausdruck malte sich ihr Zustand ab. Er war härter geworden als sonst, und das gefiel Carlotta nicht.

»Mach dir keine Sorgen, Max, die beiden schaffen es schon.«

»Ich weiß nicht, ich habe so ein komisches Gefühl. Ehrlich, und das passiert mir selten.«

»Warum denn? Traust du es John und Suko etwa nicht zu?«

»Das hat damit nichts zu tun. Es ist einfach nicht so gut gelaufen. Wir wissen nicht Bescheid, was hier eigentlich gespielt wird. Das ist schlimm.«

John und Suko hatten das Haus der Tierärztin verlassen. Anstatt in einem Garten zu stehen, hielten sie sich jetzt auf einem alten Friedhof auf, was normal nicht zu erklären war, aber hingenommen werden musste.

Eigentlich hätte man erwarten können, dass sich die fünf Gestalten auf die beiden Ankömmlinge stürzen würden. Aber sie taten nichts, sondern warteten nur.

»Kann sein, dass Johns Kreuz sie abschreckt«, flüsterte das Vogelmädchen. »Was meinst du, Max?«

»Das wäre schon die halbe Miete.« Dem Klang ihrer Stimme nach glaubte sie selbst nicht daran und wartete, ebenso wie Carlotta, dass etwas passierte.

Das trat auch ein.

Plötzlich bewegte sich Kim. Er befand sich zwar nicht sehr weit von Carlotta und Maxine entfernt, aber auch nicht so nahe, als dass sie hätten eingreifen können. Außerdem lief das Geschehen völlig überraschend ab.

Kim jagte mit langen Schritten und in kräftigen Sprüngen auf die Tür zu, die nicht geschlossen war. Der Weg nach draußen war für ihn frei.

Und er hörte auch nicht auf den Schrei, den Carlotta ihm nachschickte. Mit einem letzten Sprung verließ er den Raum und befand sich auf dem Friedhof in einer feindlichen Umgebung.

Mit seiner Aktion hatte er Carlotta und Maxine überrascht. Aber das Vogelmädchen erholte sich schnell davon, und es ließ sich auch nicht abhalten.

Carlotta nahm den gleichen Weg wie Kim und erreichte die andere Sphäre…

***

Auch Suko und ich hatten den Schrei gehört. Wir brauchten eine gewisse Zeitspanne, um uns zu orientieren. Dabei glitten unsere Blicke zur Seite, und dann sahen wir zur gleichen Zeit, was hinter uns passiert war.

Kim hatte das Haus verlassen. Er wollte dem Spiel eine andere Wendung geben und sich opfern. Anders konnte ich seine Haltung nicht einstufen.

Er rannte auf den Mann mit dem Schlapphut zu und rief: »Los, nimm mich! Opfere mich der Hölle! Dann bist du glücklich. Aber lass die anderen in Ruhe!«

Ich stieß einen Fluch aus, der nicht gesellschaftsfähig war. Was Kim vorhatte, konnte ich leider nicht zulassen. Er sollte leben und nicht vernichtet werden, deshalb mussten wir etwas tun.

Leider kamen wir zu spät. Denn keiner von uns hatte nach hinten geschaut. Und so wurden wir von dem überrascht, was plötzlich über uns kam.

Etwas huschte an uns vorbei. Wir nahmen noch den Luftzug wahr, und einen Moment später erlebten wir das Vogelmädchen in Aktion…

***

Carlotta wusste, welches Risiko sie einging, aber für sie gab es kein Zurück. Sie musste ihren Plan durchziehen. An ihre eigene Sicherheit dachte sie nicht.

Bevor irgendjemand reagieren konnte, hatte sie mit zwei Flügelschlägen den größten Teil der Distanz überwunden und erreichte ihren Schützling genau in dem Augenblick, in dem es wichtig war.

Sie griff zu!

Kim wusste nicht, wie ihm geschah. Zwei Hände rissen ihn plötzlich in die Höhe. Er schrie nicht mal vor Schreck auf, alles war anders für ihn geworden, denn er hatte den Boden unter den Füßen verloren.

Dann hörte er die Stimme des Vogelmädchens. »Du sagst jetzt nichts, wirst auch nicht schreien und einfach nur das tun, was ich von dir verlange!«

»Ja!«, rief Kim gegen den Flugwind an.

Carlotta riss ihre Beute noch höher. Sie war ein großes Risiko eingegangen und sie wusste selbst nicht, wohin sie fliegen oder wo sie sich verstecken konnte. Sie hatte spontan gehandelt, das war alles. Sie mussten weg, ein Versteck finden, obwohl sie genau wusste, dass sie sich in einer feindlichen Umgebung befand.

Aber je höher sie flog, umso schwerer war sie zu entdecken, aber sie wusste nicht, ob sie dort auch ein Versteck finden konnte. Zudem würde sie sich nicht lange in der Luft halten können, denn das Gewicht ihres Schützlings war schlecht verteilt.

Carlottas Hände lagen noch immer unter Kims Achselhöhlen. So zog das Gewicht sie nach unten, und trotz ihrer nicht geringen Kraft würde sie Kim auf die Dauer nicht halten können. Deshalb hielt sie schon jetzt nach einem Ort Ausschau, an dem sie landen konnte.

Carlotta schwebte hoch über dem Friedhof. Sie bewegte den Kopf und schaute in die Tiefe, um etwas erkennen zu können.

Es war ein Problem. Die Erde lag als dunkle Fläche unter ihr. Es gab nichts, was sich abhob. Sie sah weder eine Erhebung noch die Deckung eines Waldes.

Trotzdem musste sie wieder tiefer. Das Gewicht war auf die Dauer nicht zu halten, und so ließ sie sich nach unten sacken, wobei sich ihr Gesicht plötzlich zu einem verkrampften Lächeln verzog, denn die Schwärze nahm plötzlich Konturen an und sie erkannte, dass der Erdboden nicht nur glatt war.

Es gab so etwas wie eine Deckung, zumindest dachte das Vogelmädchen so, das zudem das Gefühl hatte, dass sich ihre Arme immer mehr in die Länge zogen.

Es war nicht der Friedhof, auf dem sie landeten. Er lag wohl noch in der Nähe, doch nun sah das Vogelmädchen eine Art Gestrüppgürtel. Sie wusste, dass sie die magische Zone nicht verlassen hatte, und damit musste sie sich in der nächsten Zeit abfinden.

Und noch etwas schoss ihr durch den Kopf. Sie ging davon aus, dass die andere Seite nicht an Aufgabe denken würde. In ihrer Welt herrschten sie, und das würden die beiden sicher bald zu spüren bekommen.

Der Boden kam näher, und Carlotta zog Kim kurz vor der Landung noch etwas in die Höhe, damit er nicht als Erster den Boden berührte. So verlief die Landung glatt, und Carlotta war froh, das Gewicht loszuwerden.

Kim hatte sich noch nicht gefasst. Er taumelte einige Schritte zur Seite, bis er schließlich stehen blieb und die Hände vor sein Gesicht schlug.

»Bist du so weit in Ordnung?«

Kim ließ die Hände vor seinem Gesicht und schüttelte den Kopf. Erst nach einer Weile schaute er seine Retterin an.

»Warum hast du das getan?«

Mit der Frage hatte Carlotta nicht gerechnet. Sie musste erst darüber nachdenken. Es fiel ihr allerdings schwer, ihre Gedanken zu ordnen und so schaute sie sich erst mal die Umgebung an, in der sie sich befanden.

Es war kein Friedhof mehr.

Sie sah auch nicht das Haus, in dem sie mit Maxine wohnte. Sie befanden sich in einem anderen Teil dieser magischen Zone, doch sie wusste auch, dass es wichtig war, wieder zu einem Punkt zu gelangen, an dem sie sich auskannte.

Hier gab es nur das Strauchwerk mit seinen Lücken dazwischen und den harten Boden, der aus Fels bestand. Hier konnte man sich als Mensch nicht wohl fühlen.

Beide hatten sich auf den Boden gehockt und saßen sich direkt gegenüber. Sie schauten sich an, und schließlich brach Kim das Schweigen.

»Hast du dir Gedanken darüber gemacht, wie es weitergehen soll?«

»Habe ich.«

»Und was ist dabei herausgekommen?«

Carlotta war ehrlich, als sie sagte: »Nichts erst mal. Gar nichts ist dabei herausgekommen.«

»Das ist schlecht.«

Das Vogelmädchen nickte. »Kann man so sehen. Ich dachte mir allerdings, dass wir es gemeinsam versuchen können.« Für einen Moment lächelte sie. »Wäre doch nicht schlecht – oder?«

»Ja, das stimmt. Aber ich kann dir nicht helfen. Ich – ich – kenne mich hier nicht aus.«

»Das werden wir ändern. Aber zuvor möchte ich dich etwas fragen.«

»Ja, tu das.«

»Warum wolltest du dich opfern?«

Kim schüttelte leicht den Kopf, als wäre er sich seiner Sache nicht sicher. Dann sagte er: »Ich wollte nicht, dass ihr für mich euer Leben aufs Spiel setzt.«

»Aha. Und deshalb hast du dich opfern wollen?

»So ist es. Irgendetwas muss ja passieren. Es geht nicht anders, und es ist eben mein Schicksal, dass ich zu dem geworden bin, was ich nun mal bin.«

»Du meinst die Zwittergestalt?«

»Ja, sie. Vater Dämon, die Mutter ein Engel. Damit muss ich allein zurechtkommen.«

»Aber dein Vater wollte dich dem Teufel übergeben!«

Kim senkte den Blick. »Ich weiß.«

»Und? Hättest du auch das in Kauf genommen?«

»Wäre mir denn etwas anderes übrig geblieben?«

»Nein, das nicht. Aber jetzt schon.«

»Uns stehen mindestens fünf Feinde gegenüber. Und wenn sie uns erwischen, ist es auch mit deinem Leben vorbei. Oder glaubst du, dass sie auf dich Rücksicht nehmen?«

»Das denke ich nicht.«

»Eben. Deshalb verstehe ich nicht…«

Carlotta unterbrach den Zwitter. »Bitte, Kim, man ist nie ganz chancenlos im Leben, das habe ich gelernt. Auch für mich hat es eine furchtbare Zeit gegeben, als an mir manipuliert worden ist. Ich konnte dieser Hölle entfliehen und habe bei Maxine eine neue Heimat gefunden. Dieses Haus ist nicht nur ein Unterschlupf für mich. Es ist zu einem wirklichen Zuhause geworden.«

»Kann ja sein«, sagte Kim leise. »Aber jetzt nicht mehr, und das weißt du auch. Es gibt das Haus, aber es steht nicht mehr dort, wo es hingehört, man hat es dir genommen. Es steht in einer feindlichen Umgebung, und ich weiß nicht, ob das noch mal rückgängig gemacht werden kann. Ich sehe da keine Chancen, wenn ich ehrlich sein soll. Deshalb mache ich dir einen Vorschlag.«

»Okay, ich höre.«

»Gib nicht auf, Carlotta. Geh du deinen Weg. Von dir wollen sie dann nichts mehr. Lass mich hier allein zurück. Sie werden mich irgendwann finden, und dann ist es auch gut. Bist du einverstanden?«

»Nein!«

»Aber warum nicht?«, rief Kim gequält und sein Unglauben zeigte sich in seinem Gesichtsausdruck.

»Weil noch nichts verloren ist und ich der anderen Seite den Triumph nicht gönne. Ich habe in der Zeit bei Maxine Wells so einiges gelernt und ich weiß deshalb, dass man niemals aufgeben soll. Auch nicht in einer Lage wie dieser.«

Kim wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Nach einer Pause sagte er: »Kann sein, dass du recht hast, ich aber bin noch nicht so weit. Du kannst es feige nennen oder übervorsichtig, wie auch immer, aber ich bin so.«

»Und in dir ist nichts zurückgeblieben, das vielleicht für besondere Kräfte bei dir gesorgt hätte?«

»Nein, ich bin normal und sehe nur unnormal aus. Bei mir haben sich die Gegensätze aufgehoben.«

»Akzeptiert.« Obwohl ihr nicht nach einem Lächeln zumute war, tat sie es doch.

»Ob wir daran etwas ändern können, wird sich noch herausstellen. Etwas sollten wir aber nicht tun.«

»Und das wäre?«

»Hier hocken bleiben und uns gegenseitig bedauern. Das bringt uns nicht weiter.«

»Hast du denn einen Vorschlag?«

»Ja, den habe ich.«

»Und wie lautet er?«

»Er liegt auf der Hand. Wir dürfen hier nicht länger bleiben, wenn wir was erreichen wollen. Wir machen uns jetzt auf den Weg und zugleich auf die Suche. Ich glaube nämlich nicht, dass wir sehr weit von unserem Ausgangsort entfernt sind.«

Darüber dachte Kim nach. Allerdings nicht lange, denn er fragte: »In welche Richtung sollen wir denn gehen?«

»Das weiß ich auch nicht so genau. Ich bin die Strecke zwar geflogen, habe allerdings einige Haken geschlagen, um Verfolger auf eine falsche Spur zu locken.«

Kim lachte. »Du Ahnungslose. Das wird nicht klappen.«

Das Vogelmädchen schüttelte seinen Kopf. »Gibst du immer so leicht auf?«

Kim richtete sich auf. »Nur wenn ich keine Chance sehe. Ich bin durch einige Höllen gegangen. Ich weiß, was es bedeutet, auf der Flucht zu sein. Bisher hat mich meine Mutter noch beschützen können, aber das ist jetzt vorbei. Ich bin allein.«

»Nein, Kim, bist du nicht. Du hast neue Freunde hinzugewonnen, und das sollte dir Mut geben.«

»Aber ihr seid normale Menschen, das musst du begreifen. Ihr seid keine Personen, die…«

»Ach, lass es. Wir machen weiter, verlass dich drauf.« Carlotta hatte ihrer Stimme einen festen Klang gegeben. »Jetzt werden wir erst mal dafür sorgen, dass wir von hier wegkommen und das Haus finden.«

»Das wissen auch unsere Feinde.«

»Vergiss es. Aber du kannst auch hier bleiben, wenn du willst.«

»Nein.«

»Eben.« Carlotta richtete sich auf, sah nichts Gefährliches und nickte ihrem Schützling zu. »Zur Not können wir noch in die Luft steigen, da sind wir der anderen Seite überlegen.«

»Nein, das glaube ich nicht.«

»Dann weiß ich nicht, womit ich dich noch aufheitern kann.«

»Mit gar nichts mehr, denn ich bin jemand, der sich längst mit seinem Tod abgefunden hat…«

***

Es war für uns alle eine Überraschung gewesen, dass Carlotta plötzlich eingegriffen hatte. Sie war wie aus dem Nichts gekommen und hatte zugeschlagen. Durch ihren Angriff war es ihr sogar gelungen, die Dämonen zu überraschen, doch jetzt waren beide verschwunden, und wir wussten nicht wohin.

Maxine Wells war aus dem Haus gelaufen. Sie stand nicht mehr im Garten, sondern auf dem Friedhof, blickte sich um und konnte nur die Schultern heben.

Das taten auch wir, denn es hatte sich etwas radikal verändert. Nicht nur, dass Kim von dem Vogelmädchen geholt worden war, jetzt standen wir auf einem leeren Gelände und sahen nur noch die Grabsteine.

Die fünf Gestalten hatten sich in Luft aufgelöst oder waren blitzschnell verschwunden. Unsere Sorgen waren deshalb nicht geringer geworden.

Als ich mich nach links wandte, fiel mein Blick auf Maxine Wells. Ich sah ihr sorgenvolles Gesicht, und sie sagte mit sehr trauriger Stimme: »Jetzt haben sie kaum eine Chance mehr, fürchte ich.«

»Abwarten.«

»Das ist lieb von dir, John, aber es tut mir leid, ich sehe da kaum noch einen Ausweg.«

Das war verständlich. Auch ich war in diesem Moment nicht besonders optimistisch, da ich keine Ahnung hatte, wo sich Carlotta und Kim aufhielten.

Suko meldete sich. »Gehen wir mal davon aus, dass Carlotta es geschafft hat, Kim an einen Punkt zu bringen, wo sie möglicherweise in Sicherheit sind.«

»Möglichweise.«

»Ja, Max.«

Wir standen wirklich da wie bestellt und nicht abgeholt. Ich ließ meinen Blick über den Friedhof schweifen, sah die Grabsteine, auch die kleinen verkrüppelten Bäume dahinter. Es war wieder wie eine Bühne, mit der plötzlich etwas geschah. Sie zog sich zusammen, sie verkleinerte sich, und ich spürte, dass auch mit mir etwas passierte.

Ich hatte den Eindruck, als zerrten unsichtbare Hände an mir, und auch Maxine und Suko erging es nicht anders. Die Tierärztin hielt sich sogar an Suko fest – und dann erlebten wir ein anderes Bild, aber eines, das wir kannten.

Wir standen im Nebel, der nicht so dicht war, dass wir nicht erkannt hätten, wo wir uns befanden.

Nicht mehr auf dem Friedhof, sondern in dem Garten, der zum Haus der Tierärztin gehörte…

***

Maxine Wells schüttelte den Kopf. »Was soll das denn jetzt wieder?«, fragte sie. »Ist der Spuk vorbei?« Sie gab sich selbst eine Antwort. »Nein, bestimmt nicht.«

Da mussten wir ihr leider zustimmen. Wir taten es schweigend.

Wie sah die Lage aus?

Nach einer Niederlage! Daran gab es nichts zu rütteln. Wir hatten Kim nicht beschützen können. Unsere Feinde waren mit allen Wassern gewaschen. Der sogenannte Vater wollte seinen Sprössling der Hölle übergeben, und er hatte sich Unterstützung geholt. Sie würden Kim und jetzt auch Carlotta jagen wie Jagdhunde den Fuchs.

Ich wusste auch nicht, was wir noch unternehmen sollten. Dafür starrten wir in den Nebel, als könnte er uns eine Lösung bieten, aber das war leider auch nicht der Fall.

»Ich habe eine Idee«, sagte Maxine plötzlich und wartete, bis wir sie anschauten. »Carlotta hat ihr Handy bei sich. Ich werde versuchen, sie anzurufen.«

Mein Gesicht zeigte einen skeptischen Ausdruck. »Glaubst du, dass du Verbindung bekommst, wenn sie sich in einer anderen Dimension aufhalten?«

»Müssen sie das denn? Schau dich um. Wir sind wieder von der Normalität umgeben.«

»Ja, versuch es.«

Suko und ich waren gespannt und schauten ihr zu. Wir sahen, dass sie die Augenbrauen anhob.

»Der Ruf geht durch.«

»Und?«

Warten. Eine Zeit, in der unsere Anspannung immer mehr wuchs. Maxine biss sich auf die Lippen, ihre Augen glänzten, sie konnte nicht mehr ruhig stehen bleiben, und dann ließ sie den Apparat sinken. »Das ist wohl nichts gewesen und…«

Genau da hörten wir die Stimme und sie gehörte Carlotta.

»Ja…«

Zum Glück war der Lautsprecher an. »Hier ist Maxine.«

Ein starker Atemzug. Dann die Frage: »Du?«

»Ja, ich. Aber das ist jetzt egal. Wo befindet ihr euch?«

»Das weiß ich nicht.«

Maxine fragte noch mal nach. »Aber Kim ist bei dir?«

»Ja, und er lebt auch.«

»Bei uns ist wieder alles normal«, erklärte Maxine. »Abgesehen von dem Nebel. Wie sieht es bei euch aus?«

»Da wir telefonieren können, muss es auch bei uns wieder normal sein.«

»Wunderbar, Carlotta. Ich denke nicht, dass ihr zu weit entfernt seid. Steig hoch, schau dich um, vielleicht siehst du ja markante Punkte, und dann kommt so schnell wie möglich her.«

»Ja, machen wir. Aber was ist mit den fünf Dämonen?«

»Haben sich zurückgezogen. Und ich hoffe, dass ich sie auch nicht wiedersehe.«

»Gut, Max. Dann versuchen wir es jetzt.«

»Ich drücke euch die Daumen.« Maxine ließ den Arm mit dem Handy sinken. »So, jetzt geht es mir besser.«

Das sahen wir auch so. Jedenfalls waren unsere Chancen und Hoffnungen gestiegen, bis ich mich umdrehte, wieder in den Nebel schaute und die hoch gewachsene Männergestalt mit dem eckigen Hut dort entdeckte. So kannte ich sie, aber diesmal war noch etwas anders bei ihr. Sie hatte sich bewaffnet, denn ihre rechte Hand umklammerte den geschwungenen Griff eines Beils…

***

Carlotta musste lachen, erst dann konnte sie sprechen. »Wir haben es geschafft, Kim.«

»Was meinst du?«

»Wir sind wieder in der normalen Welt.« Sie deutete auf das Telefon. »Ich habe mit Max telefonieren können. Das wäre nicht der Fall gewesen, wenn wir uns noch in der anderen Dimension aufgehalten hätten.«

Kim nickte, lächelte, dachte nach und fragte dann mit leiser Stimme: »Und wie geht es jetzt weiter?«

Das Vogelmädchen sah sich um. »Jetzt müssen wir erst mal schauen, wo wir sind.«

»Und wie willst du das…«

»Lass mal gut sein, ich regle das. Du bleibst am besten hier stehen und ich schaue mich um. Ich denke nicht, dass wir zu weit vom Haus meiner Ziehmutter entfernt sind.« Sie deutete zum Himmel.

»Ich denke, dass ich von oben einen guten Überblick habe.«

»Das musst du wissen.«

»Okay, bis gleich.«

Kim schaute zu, wie Carlotta einige Schritte zur Seite ging, dann ihre Flügel bewegte und sich langsam in die Höhe schwang. Kim schaute ihr hinterher, und er hatte dabei den Eindruck, einen riesigen Vogel zu sehen, der langsam in die Höhe stieg und aus seinem Blickfeld verschwand.

Er blieb allein zurück. Erst jetzt, wo seine Beschützerin nicht mehr in der Nähe war, spürte er die Einsamkeit. Sie war wie ein Druck, auch deshalb, weil er die Vorgänge der jüngsten Vergangenheit nicht vergessen konnte. Die Gefahren hatte er deutlich gespürt, und er wollte auch nicht glauben, dass sie völlig verschwunden waren. Sie hatten sich nur an einen anderen Ort zurückgezogen, um später umso härter zuschlagen zu können.

Der Gedanke daran ließ ihn schaudern und sorgte dafür, dass sich sein Verhalten änderte. Er schaute in die Höhe, sah nur einen grauen Himmel. Zum Glück war es nicht finster, und es gab auch den Nebel nicht mehr.

Ihm blieb nichts anderes übrig, als zu warten. Selbst unternehmen konnte er nichts. Er sah sich in seiner Umgebung um. Die Büsche bildeten einen guten Schutz. Die andere Seite würde es nicht leicht haben, ihn aufzuspüren.

Kim ging weiterhin davon aus, dass man ihm auf der Spur war, und er erschauderte, weil er plötzlich das Gefühl hatte, nicht mehr allein zu sein. Etwas in seiner Umgebung hatte sich verändert, wobei er nicht sagen konnte, was es war. Und er hörte auch ein Geräusch. Zuerst dachte er, dass es von einem Fremdkörper stammen würde, musste sich jedoch eines Besseren belehren lassen, denn diese Geräusche entstanden deshalb, weil der Wind die Blätter der Büsche bewegte und sie gegeneinander rieb.

Er konzentrierte sich auf das schwache Zittern und war trotzdem nicht beruhigt. Irgendetwas störte ihn. Was es genau war, wusste er nicht, aber es hatte nicht unbedingt etwas mit dem leisen Rascheln der Blätter zu tun. Da gab es noch etwas anderes, das für ihn nicht nur zu hören, sondern auch zu fühlen war.

Er konzentrierte sich darauf und musste zugeben, dass ihm dieses Gefühl nicht unangenehm war. Er drehte den Kopf, suchte nach dem Grund, fand ihn nicht, und allmählich wurde seine Unruhe größer.

Die Stimme erreichte ihn aus dem Nichts und sorgte bei ihm für ein Erschrecken. Er stieß sogar einen leisen Ruf des Erschreckens aus, was für ein ebenfalls leises Gelächter in seiner Nähe sorgte, das von einer Frau abgegeben worden war.

Zwischen den Büschen sah Kim die Erscheinung. Sie war nicht mehr als ein Hauch, aber sie schaffte es, sich von diesem Ort zu lösen, und so schwebte sie langsam näher.

Ja, sie schwebte…

Über Kims Gesicht huschte ein Lächeln, denn jetzt hatte er erkannt, wer sich da gemeldet hatte. Und nicht nur gemeldet, die Erscheinung zeigte sich auch. Sie sah nebulös aus, aber sie hatte die Gestalt eines Menschen.

»Mutter…?«

Kim erhielt eine präzise Antwort. »Ja, ich bin es, Kind. Ich bin deine Mutter.«

»Der Engel!«

Er hörte ein scharfes Lachen. »Nicht mehr so ganz. Ich sehe mich eher als eine Verstoßene an. Als eine Person, die keine Heimat mehr hat, die von einer tiefen Reue erfüllt ist und sich wünscht, alles rückgängig machen zu können.«

Kim wusste nicht, was seine Mutter gern rückgängig gemacht hätte. Er wollte auch nicht so direkt fragen, denn das war einzig und allein ihre Sache. Aber die Worte hatten dafür gesorgt, dass so etwas wie Mitleid in ihm hochgestiegen war. Seine Mutter bemühte sich, Fehler wieder auszumerzen, aber man ließ sie einfach nicht, und das war schlimm.

»Und jetzt?«, fragte er.

»Ich weiß es nicht. Ich bin nur so froh, dass du noch am Leben bist. Bedanke dich bei deinen neuen Freunden, denn ich habe nichts für dich tun können.«

»Aber du hast es versucht.«

»Ja, das stimmt.«

»Dann musst du dir doch keine Gedanken machen. Du brauchst kein schlechtes Gewissen zu haben, Mutter, bitte nicht.«

»Das sagst du so leicht.«

»Ich fühle mich zwar nicht sicher, aber doch beschützt. Carlotta und ihre Freunde sind sehr verlässlich. Ich habe volles Vertrauen zu ihnen und jetzt schaut sie, ob die Luft rein ist, damit wir von hier verschwinden können.«

»Das freut mich für dich. Und doch ist es nicht so einfach, wie es erscheint. Dein Vater ist unterwegs, um dich zu holen. Er hat seine dämonischen Helfer mitgebracht. Jetzt stehen auch deine Freunde auf ihrer Liste. Versuche lieber, dich von ihnen fernzuhalten, Kind.«

Kim überlegte. »Wie könnte ich das? Auch wenn ich es wollte, würde ich es nicht schaffen. Ich bin sicher, dass Vater weiß, was ich vorhabe. Ich glaube, dass ich es auf einen Kampf ankommen lassen muss.«

»Du bist zu schwach!«, hielt ihr der verstoßene Engel entgegen. »Viel zu schwach.«

»Aber ich bin nicht allein.«

Die Mutter lachte ihn aus. »Wo sind denn deine Helfer? Ich bin zu dir gekommen, und du hast nichts davon bemerkt. Was mir gelungen ist, das könnte auch deinem Vater gelingen.«

»Carlotta ist bald wieder da.« Kim war nur diese Antwort eingefallen.

»Schön. Und was heißt das?«

»Das ist doch klar. Wir werden diesen Ort verlassen und woanders hinfliegen.«

»Kennst du das Ziel?«

»Es ist dort, wo Carlotta wohnt.«

»Ja, mit dieser Antwort habe ich gerechnet. Aber da hast du dich geirrt. Du hast die andere Seite unterschätzt, denn genau dort wartet man auf dich. Ich weiß es. Ich habe sie gesehen. Und sie rechnen damit, dass du kommst.«

Für einen Moment senkte Kim den Blick. Der Engel sollte nicht sehen, wie ihm zumute war. Dann stieg Trotz in ihm hoch, und er sagte: »Ich werde nicht allein sein. Ich habe Freunde, die sich vor nichts fürchten, auch nicht vor den Dienern der Hölle. Weißt du das nicht?«

»Doch, ich habe sie ja gesehen. Ich war in dem Haus und ich habe versucht, dir so etwas wie mein Erbe mitzugeben, was mir leider nicht ganz gelungen ist.«

Kim hatte schnell begriffen. »Meinst du damit die Flügel, die keine richtigen sind?«

»Genau.« Für einen Moment sagte die Erscheinung nichts, und Kim spürte deutlich, dass seine Mutter einen innerlichen Kampf ausfocht. Sie hatte etwas versucht, was nicht geklappt hatte, und das gab sie auch zu.

»Es ist einfach lächerlich, was ich da getan habe, aber man hat mich nicht dazu kommen lassen. Ich wollte ein Zeichen setzen. Die andere Seite sollte sehen, dass ich nicht aufgegeben habe. Aber ich bin zu schwach gewesen. Du musst mir verzeihen, bitte.«

»Das habe ich längst. Ich weiß, dass es keine Flügel sind, sondern nur zwei Schatten und ich mich damit in den Augen meiner Gegner lächerlich mache. Aber das interessiert mich nicht, weil meine Freunde nicht so denken.«

»Ja, es ist nicht einfach, und ich kann wenig für dich tun. Aber ich kann dir sagen, dass ich in deiner Nähe bleiben werde. Ich werde dich beobachten und bekomme vielleicht eine Chance, doch noch etwas für dich tun zu können.«

»Danke, Mutter.«

Über dem Kopf des Zwitters entstand ein leises Rauschen. Er schaute hoch, sah den Schatten, der aussah wie ein Vogel, aber keiner war, und bekam mit, wie er sich senkte, zwei Flügel anlegte und zu einer menschlichen Gestalt wurde.

Carlotta landete neben ihrem neuen Freund, dem plötzlich auffiel, dass die Mutter verschwunden war.

»Da bist du ja wieder.«

Carlotta nickte.

»Und? Hast du Erfolg gehabt?«

»Ja.«

Die Stimme des Vogelmädchens klang ermutigend. »Ich habe festgestellt, dass ich genau richtig gelegen habe. Wir sind nicht zu weit von unserem Haus entfernt.«

»Bist du hingeflogen?«

Carlotta wehrte ab. »Nein, das bin ich nicht. Nicht direkt bis an das Haus, ich habe es aus der Entfernung beobachtet.«

Kim konnte nicht mehr an sich halten. »Und was hast du gesehen?«

»Leider nicht viel. Dieser Nebel war zu dicht.«

Kim riss die Augen weit auf. Er fing an zu zittern. »Dann warten sie dort auf uns.«

»Das ist möglich, aber man kann es nicht mit hundertprozentiger Sicherheit sagen.«

Kim lächelte knapp. »Hast du schon einen Plan, wie es weitergehen soll?«

»Ja, den habe ich.«

»Und?«

»Wir fliegen trotzdem.«

»Warum das?«

»Weil es besser ist, in der Nähe zu sein, wo wir Hilfe erwarten können. Hier sind wir ganz allein auf uns gestellt, denken über unser Schicksal nach und haben keinen Helfer an unserer Seite. Dort aber gibt es Freunde, auf die wir uns verlassen können.«

Kim gab keine Antwort. Er ließ seine Gedanken kreisen und gelangte zu dem Schluss, dass es besser war, wenn er sich auf den Vorschlag des Vogelmädchens verließ. Sie mussten ja nicht unbedingt gesehen werden. Zur Not konnten sie in die Luft steigen und von oben her das Geschehen beobachten.

»Kommst du, Kim?«

»Ja, es ist wohl der bessere Weg.« Wohl war ihm nicht. Sein Herz schlug schneller. Dennoch trat er dicht an seine Beschützerin heran und kletterte auf ihren Rücken.

Sekunden später hoben sie ab…

***

Die Welt war anders, die Welt war grausam, und wir waren von ihr umzingelt.

Ich ging nicht davon aus, dass sich nur die eine Gestalt mit dem eckigen Hut im Nebel zeigte, es gab noch vier andere, aber die hielten sich zurück.

Ich stieß einen leisen Pfiff aus, den Suko hörte. Er verstand das Zeichen, drehte sich um und kam zu mir.

Ich deutete auf die Gestalt in der grauen Suppe. »Er ist da! Diesmal hat er sich mit einer Axt bewaffnet.«

»Ja, das sehe ich. Wie machen wir es? Soll ich es versuchen oder…«

»Wir nehmen ihn uns beide vor.«

Suko blieb ruhig. »Einverstanden. Peitsche und Kreuz?«

»Oder die Beretta.«

»Ist mir egal. Ich verlasse mich jedenfalls auf meine Dämonenpeitsche. Damit kriege ich den Kerl klein.«

Den Kerl! Etwas anderes war ihm dazu nicht eingefallen. Wenn ich ehrlich gegenüber mir selbst war, dann wusste ich nicht, was wirklich hinter dieser Gestalt steckte. Ich hatte sie mir noch nicht aus der Nähe angeschaut, und so blieb mir nichts anderes übrig, als zu raten.

Ich war schon auf den Gedanken gekommen, dass sich hinter diesen fünf Gestalten eine bestimmte Dämonenart verbarg. Zum Beispiel die Kreaturen der Finsternis. Diese uralten Geschöpfe, die sich im Laufe einer langen Zeit den Menschen angepasst hatten, sehr oft so aussahen wie sie, aber ihr wahres Aussehen verbargen. Und hinter der menschlichen Fassade versteckten sich oft die grauenvollsten Fratzen.

»Denkst du noch oder können wir?«

Ich nickte. »Wir können.«

Es war unser Vorsatz gewesen, der, kaum ausgesprochen, sofort zunichte gemacht wurde. Nicht durch uns, es war der Axtträger, der sich in den dichten Nebel zurückzog, und das geschah so schnell, dass es für uns aussah, als hätte er sich aufgelöst.

Suko grummelte etwas vor sich hin. Ich zerbiss einen Fluch und dachte daran, dass wir schneller hätten reagieren müssen. Und jetzt dachte ich darüber nach, in den Nebel einzutauchen, doch dann hätten wir Probleme bekommen, denn sehen konnten wir dort so gut wie nichts. Und vielleicht wollte uns die andere Seite auch in diese Suppe hineinlocken.

Eine hatten wir gesehen. Aber wo steckten die anderen vier Gestalten? Ebenfalls im Nebel? Oder hatten sie sich andere Orte ausgesucht? Außerdem mussten wir davon ausgehen, dass auch sie sich bewaffnet hatten. Hinzu kam, dass wir uns Gedanken um Carlotta und den Zwitter machten, denn die beiden waren schon eine Weile verschwunden.

Ich drehte mich wieder um. Der Nebel war da, aber er war nicht in das Haus eingedrungen. Er hatte eine dicke Wand um es herum aufgebaut. So kamen wir uns vor wie auf einer Insel.

Mir fiel auch auf, dass wir von Maxine Wells lange nichts mehr gehört hatten, und Suko las an meinem Gesicht ab, dass mir ein anderer Gedanke durch den Kopf geschossen war.

»Wie heißt dein Problem?«

»Maxine Wells.«

Er nickte. »Wo hast du sie zuletzt gesehen?«

»Im Haus.« Nach dieser Antwort brauchte ich nur drei Schritte, um durch die offene Tür in den Wohnraum zu gehen.

Ich kannte den Grund nicht, aber plötzlich rann mir ein kalter Schauer über den Rücken, und ich hatte das Gefühl, eine trügerische Stille zu erleben.

Suko wollte weiterhin vor dem Haus bleiben, wie er mir flüsternd mitteilte. Ich aber ging auf leisen Sohlen durch den geräumigen Wohnraum und hatte fast die Tür erreicht, als mir der Gedanke kam, den Namen der Tierärztin zu rufen.

»Maxine…«

Sie antwortete nicht.

Dann rief ich erneut.

Jetzt erhielt ich eine Antwort. Nur nicht die, die ich mir erhofft hatte, denn es war ein raues Männerlachen…

***

Auch Maxine Wells war die Veränderung nicht entgangen. Nur hatte sie den Nebel an der Vorderseite des Hauses gesehen, aber sie war irgendwie auch froh darüber, weil der grauenvolle Friedhof verschwunden war, dessen Anblick ihr ein starkes Unbehagen bereitet hatte. Natürlich musste sie an Carlotta denken, die zusammen mit Kim verschwunden war. Sie hoffte, dass die beiden nach dem Telefonat den richtigen Weg eingeschlagen hatten.

Maxine wollte nicht unbedingt wieder zu John Sinclair und Suko gehen. Sie verspürte den Wunsch, die Vorderseite des Hauses unter Kontrolle zu halten, denn die Gegner waren in der Überzahl und konnten leicht einen Ring um das Haus legen.

Sie schaute aus dem Fenster des Zimmers, in dem Carlotta sonst schlief. Etwas Konkretes zu sehen bekam sie nicht, nur eine wabernde Suppe, in der sich alles Mögliche an Gefahren verbergen konnte.

Es war nicht schwer, ins Haus zu gelangen. Sie dachte an den Anbau, in dem sich die Räume der Praxis befanden. Die Türen dort waren leicht zu öffnen. Wer ein wenig Geschick mitbrachte, würde da keine Probleme haben.

Unter Umständen war es besser, wenn sie noch mal hinging und kontrollierte. Als sie zur Tür ging, passierte sie einen längeren Spiegel an der Wand. Darin sah sie sich selbst – und zuckte vor ihrem Spiegelbild zusammen.

Ich sehe furchtbar aus!, schoss es ihr durch den Kopf. Ihr Gesicht wirkte leicht grau, die Lippen farblos, und unter den Augen lagen Ringe. Auch Maxine war ein Mensch, der gewisse Ereignisse nicht so einfach abschüttelte. Sie verließ das Zimmer, trat in den Flur, wobei sie nach dem ersten Schritt stehen blieb.

Etwas hatte sich verändert. Es war nicht zu sehen, nur zu spüren, und plötzlich hatte sie das Gefühl, nicht mehr allein zu sein. Sie drehte den Kopf nach rechts.

Da war nichts zu sehen. Nur der leere Gang lag vor ihr. Auf der anderen Seite endete er an der Tür, der den Durchgang zur Praxis bildete. Dort schaute sie ebenfalls hin.

In der folgenden Sekunde erstarrte sie. Jetzt wusste sie, dass ihr Gefühl sie nicht getäuscht hatte.

Nicht weit entfernt stand jemand.

Es war der Matrose vom Friedhof!

***

Beide starrten sich an. Die Gestalt trug noch immer das Ringelhemd, die dunkle Hose und auch die flache Mütze auf dem Kopf. Das Gesicht unter dem vorderen breiten Rand zeigte so gut wie keinen Ausdruck, was auch an den starren Augen liegen mochte.

Auf dem Friedhof war dieser seltsame Matrose nicht bewaffnet gewesen. Das hatte sich nun geändert. Er hielt in der rechten Hand einen Enterhaken, der Ähnlichkeit mit einem Fragezeichen hatte und an der Spitze dunkler war, möglicherweise vom Blut der Opfer, das dort klebte.

Eine Waffe besaß Maxine nicht. Aber sie wusste, dass dieser Matrose sie mit einem Sprung erreichen konnte, und sie stellte schnell fest, dass er nicht zu atmen brauchte, ganz im Gegenteil zu ihr, denn sie holte hörbar Luft.

Sie ging zurück.

Der Matrose folgte ihr.

Maxine wich weiter aus.

Erneut kam er ihr nach. Er wollte die Frau in Angst versetzen. Jetzt hatten sich die Lippen zu einem bösen Grinsen verzogen.

Natürlich dachte Maxine auch weiterhin an Flucht, doch in diesem Augenblick hörte sie die Stimme ihres Freundes John Sinclair, der ihren Namen rief.

Sie hatte vor, eine Antwort zu geben, doch ihre Kehle saß zu. Sie schaffte nur ein Röcheln, und auch auf den zweiten Ruf reagierte Maxine Wells nicht.

Dafür aber dieser Zombie-Matrose. Er stieß ein hartes Lachen aus und stürmte auf Maxine zu. Dabei riss er den rechten Arm hoch, um den Enterhaken in den Körper der Tierärztin zu rammen.

Die wich aus. Sie prallte gegen die Wand, der Stoß verfehlte sie. Die Waffe fuhr dicht an ihrer Kehle vorbei.

Maxine war nicht starr vor Schreck geworden. Sie hatte sich schon oft in schlimmen Situationen befunden und verlor auch in dieser Lage nicht die Übersicht.

Sie trat zu.

Der Matrose befand sich noch in der Bewegung. Durch den Tritt, der ihn in Höhe der Hüfte erwischte, geriet er aus der Laufrichtung. Er stolperte zur Seite, war dabei aber so schnell, dass er das Gleichgewicht verlor und sich nicht mehr halten konnte.

Sie trat noch einmal zu.

Leider ins Leere, denn der Matrose war zu Boden gefallen und bot kein gutes Ziel mehr.

Maxine sah ihre Chance. Dieser Matrose war mit sich selbst beschäftigt. Sie musste die Chance nutzen, ihn mit schnellen Schritten hinter sich zu lassen.

Sie dachte nicht lange darüber nach und startete sofort.

Es klappte. Sie kam vorbei, aber nur so weit, bis sie die Höhe des Kopfes erreichte.

Da hatte sich der Matrose wieder gefangen und griff zu. Maxine spürte plötzlich harte Finger an ihrem linken Fußknöchel, und einen Augenblick später wurde ihr Bein zur Seite gerissen, sodass sie einfach fallen musste.

Die Aktion hatte sie so unvorbereitet getroffen, dass sie nicht mal mehr in der Lage war, einen Schrei auszustoßen.

Sie kippte nach rechts, wo sie mit der Schulter gegen die Wand prallte und an ihr zu Boden rutschte.

Sie wollte sofort wieder aufspringen. Das ließ der Zombie-Matrose nicht zu. Er schlug ihr gegen den Kopf. Für einen Moment sah Maxine Sterne, und mit ihren Bemühungen war es vorbei.

Wieder landete sie auf dem Boden. Diesmal fiel sie auf den Rücken und sah den Matrosen dicht über sich. Sein Gesicht war eine starre Maske ohne irgendwelche Gefühle. Das war ihr im Moment auch egal, denn einen viel schlimmeren Anblick bot das blutverkrustete Ende der Waffe, die stoßbereit über ihrem Gesicht schwebte…

***

Jetzt ist es aus! Dein Leben ist vorbei! Nur noch Sekunden, dann ist dein Gesicht zerschmettert.

Und es wurde zerschmettert. Nur nicht Maxines Gesicht, sondern das des Matrosen.

Einen winzigen Moment zuvor war der Schuss gefallen, den sie kaum wahrgenommen hatte, aber sie sah, wie über ihr das Gesicht zerstört wurde. Von der Kugel war es unter der Stirn erwischt worden und hatte dort mit seiner Zerstörung begonnen. Das Loch sah aus wie ein kleiner Splitterkrater. Blut quoll hervor, und der Körper kippte zur Seite und blieb liegen, ohne sich noch mal zu bewegen.

Die Tierärztin dachte an nichts. Sie lag einfach nur da und hörte ihre eigenen Atemzüge. Was sie erlebt hatte, war verrückt gewesen. Sie hatte dicht vor dem Tod gestanden, ihm praktisch schon ins Gesicht geschaut, und dann war nicht sie getroffen worden, sondern dieser Zombie.

Maxine machte sich keine Gedanken darüber, wer geschossen haben konnte, sie war nur froh, dass sie noch lebte.

Das sah ich ihr an, als ich auf sie zuging, denn ich war es gewesen, der mit einem Schuss den Zombie erledigt hatte.

Ich sagte nichts. Ich wusste auch nicht, ob Maxine Wells mich überhaupt wahrgenommen hatte. Ich blieb neben ihr stehen und senkte den Blick.

Auch jetzt reagierte sie nicht, und ich sprach sie mit leiser Stimme an.

»Du kannst dich entspannen, Max. Er existiert nicht mehr…«

Sie dachte nach, es kam mir jedenfalls so vor. Dann hörte ich sie stöhnen, aber sie sagte kein Wort. Als ich ihr meine rechte Hand entgegenstreckte, kam Leben in sie, und sie ließ sich von mir in die Höhe ziehen. Recht wacklig blieb sie stehen, und ich sorgte für einen besseren Halt.

Dann drehte sie den Kopf und sah die Gestalt am Boden liegen. Beim Flüstern bewegte sie kaum die Lippen, schüttelte jedoch den Kopf. »Der wollte mich töten. Sieh dir den Haken an seiner Hand an. Der hätte mich vernichtet.«

»Ich weiß. Aber darüber brauchst du dir keine Gedanken zu machen. Es ist einer weniger.«

»Und die anderen vier?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Einen haben Suko und ich draußen im Garten gesehen, es war der mit dem eckigen Hut. Wo die anderen drei sich aufhalten, weiß ich nicht.«

»Aber sie werden sich nicht zurückgezogen haben.«

»Das glaube ich auch.«

Maxine verschränkte ihre Finger ineinander und bewegte sie unruhig. »Das ist ja nicht alles«, flüsterte sie. »Ich muss immer wieder an Carlotta denken. Sie und Kim sind unterwegs. Ich hoffe, dass sie den Weg zu uns finden, ohne dass sie verletzt werden.«

Ich lächelte. »Das wird sich schon richten. Carlotta weiß genau, was sie zu tun hat, und wird sich entsprechend vorsehen. Der Nebel hat einen Ring um dieses Haus gebildet. Carlotta und Kim werden ihn sehen und sich die richtigen Gedanken machen. Zudem setze ich auf den Engel.«

»Du meinst die Mutter?« Maxine nagte an ihrer Unterlippe. Dann sagte sie: »Ich weiß nicht, John. Ich traue ihr nicht allzu viel zu. Sie ist guten Willens, aber sie hat einen zu großen Fehler begangen, als sie sich mit einem Dämon einließ. Das verzeiht man ihr nicht. Sie ist von ihrer Seite ausgestoßen worden und versucht nun zu retten, was noch zu retten ist.«

»Durch sie ist etwas völlig Neues entstanden.«

»Du meinst den Zwitter?«

»Wen sonst.«

Maxine legte die Stirn in Falten. »Vielleicht war das alles nur ein Experiment. Ein erster Versuch, etwas Neues zu schaffen, womit man auch den Teufel auf seine Seite ziehen kann. Könnte doch sein – oder?«

»Ja. Und der Vater will dem Teufel ein Opfer bringen.«

»Was wir verhindern werden«, sagte Suko, der plötzlich hinter uns stand.

Wir drehten uns um, und sofort schoss ich meine erste Frage ab. »Was ist mit dem Axtmann?«

Suko schüttelte den Kopf. »Pech gehabt. Er ist mir entwischt. Er war plötzlich weg. Daran habe ich ihn leider nicht hindern können. Aber er wird bestimmt wiederkommen.«

»Und dann gibt es noch die beiden Frauen«, flüsterte Maxine. »Habt ihr etwas von ihnen gesehen?«

»Nein, auch nichts von Kims Vater.« Suko verzog die Lippen. »Allerdings denke ich nicht, dass sie aufgegeben haben. Da muss noch etwas nachkommen.«

Der Meinung waren Max und ich auch. Nur wussten wir nicht, was.

Suko stellte sich neben den vernichteten Dämon und meinte: »Guter Schuss, John.«

»Das war im letzten Augenblick.«

»Gut. Und wie geht es weiter? Wie verhalten wir uns?«

»Hast du keinen Vorschlag?«

Suko wies in die Höhe. »Ich denke nicht, dass wir zusammenbleiben sollten. Es gibt noch einige Gegner. Wir sollten uns trennen. Wir suchen an verschiedenen Stellen. Wir können im Haus bleiben, aber auch nach draußen gehen.«

»In den Nebel?«

»Das gefällt mir auch nicht.«

»Und dann haben wir noch das Problem mit Kim und Carlotta. Ich kann nur hoffen, dass man sie nicht gefunden hat. Ich gehe davon aus, dass sie versuchen werden, zu uns zu gelangen. Ich kenne keinen Ort, an dem sie besser aufgehoben wären als hier.«

Es lief alles recht unrund, aber daran konnten wir nichts ändern. Noch immer spielten wir die zweite Geige, und ich konnte nur hoffen, dass sich dies bald ändern würde.

Erst jetzt wurde mir bewusst, dass uns Maxine Wells verlassen hatte. Sie musste sich regelrecht davongestohlen haben.

Ich erkundigte mich bei Suko nach ihr.

»Sorry, John, aber ich habe nichts gesehen. Jedenfalls ist sie nicht in den Garten gegangen.«

»Dann muss sie im Haus unterwegs sein.«

»Möglich.«

»Ich schaue mal nach, bleib du bitte hier und halte die Stellung. Ich traue ihr alles zu.«

Suko nickte nur. Er blieb zurück. Irgendwie war er auf die Gestalt mit der Axt fixiert, während ich an die beiden weiblichen Gestalten dachte, die sich bisher vornehm zurückgehalten hatten.

Wo konnte Maxine stecken?

Das Haus war nicht eben klein. Dazu gehörte die Praxis, die sich in einem Anbau befand. Zu ihm führte ein Flur, an dessen Beginn ich stehen blieb.

Das Licht war nicht eingeschaltet. Durch die offenen Türen zu den Zimmern drang genügend Helligkeit, um alles erkennen zu können.

Auch Maxine.

Ich sah sie am Ende des Ganges, wo sich die Tür zu den Räumen der Praxis befand. Sie stand dort in einer etwas ungewöhnlichen Haltung. Leicht geduckt und den Kopf nach vorn gestreckt, sodass sie mit dem Ohr die Tür berührte.

Mit einem Zischlaut machte ich auf mich aufmerksam. Sie drehte sich um und sah mich winken.

Sofort winkte sie zurück und legte dabei einen Finger auf die Lippen. Ich verstand die Geste und bewegte mich jetzt sehr leise. Dicht neben Maxine hielt ich an.

»Was ist passiert?«

»Sie sind im Haus!«

»Wer?«

Sie deutete auf die Tür. »Die beiden Frauen. Ich habe sie dort hineingehen sehen.«

»Sicher?«

»Ja.«

»Und was könnten sie dort gewollt haben?«

»Keine Ahnung. Ich konnte sie nicht fragen.« Sie blies die Luft aus. »Was sollen wir tun?«

»Ich gehe hinein.«

»Und ich auch!«

Das gefiel mir nicht, und das wusste Maxine auch. Deshalb kam es zu einem Kompromiss.

»Ich bleibe hinter dir«, sagte ich.

»Meinetwegen.«

Wohl war mir bei dieser Entscheidung nicht, aber ich konnte es nicht ändern. Zwar hatte ich die Tierärztin schon öfter hier in Dundee besucht, aber ich kannte mich in der Praxis nicht besonders gut aus und würde ihr die Führung überlassen müssen. Allerdings war ich es, der vorsichtig die Tür öffnete.

Zuerst nur einen Spalt breit, durch den kühlere Luft strömte und über mein Gesicht fächelte.

Mein Blick fiel in ein Wartezimmer. Stühle standen an den Wänden, die mit Tierpostern geschmückt waren. In der Mitte stand ein Tisch mit einer Metallplatte. Dort lagen einige Zeitschriften. Auf dem Boden verteilten sich verschiedene Näpfe und Trinkschalen.

»Und? Siehst du was, John?«

»Es ist alles leer.«

»Sehr gut.«

Wir schoben uns ins Wartezimmer. Unsere Aufmerksamkeit galt der zweiten Tür. Dahinter lag das Behandlungszimmer.

Ich bewegte mich leise und erkundigte mich flüsternd bei Maxine, ob sich die Tür lautlos aufziehen ließ.

»Bisher war das der Fall.«

»Dann wollen wir hoffen, dass es auch so bleibt.« Ich sorgte dafür, dass Maxine im toten Winkel neben der Tür stehen blieb. Auf keinen Fall wollte ich sie in Gefahr bringen.

Je weiter ich die Tür aufzog, umso besser konnte ich sehen. Es war Maxines Behandlungsraum. Besonders auffällig war der große Tisch in der Mitte. Seine Platte war mit einer Plane abgedeckt. An den Wänden sah ich Regale, in denen Instrumente lagen. Aber auch einige Apparate fielen mir auf. Was sie zu bedeuten hatten, das war mir nicht klar.

Aber etwas anderes geriet in mein Blickfeld. Etwas, das nicht hierher passte.

Es waren die beiden Frauen. Sie hatten den Weg hierher gefunden, da hatte sich Maxine nicht geirrt. Sie trugen noch die gleiche Kleidung, und beim ersten Hinsehen war keine Veränderung an ihnen zu erkennen, doch dann erkannte ich, dass ihre Gesichter eine grüne Farbe angenommen hatten…

***

Das also waren ihre wahren Gesichter. Sie sahen keinen Grund mehr, sich zu tarnen, und was sonst noch an Haut bei ihnen zu sehen war, das hatte sich auch verändert und schimmerte grün.

Ob sie mich gesehen hatten, wusste ich nicht. Ich ging mal davon aus, dass es nicht so gewesen war, und zog die Tür wieder zu.

»Was ist, John?«

»Sie sind da.«

Maxine schluckte. »Und weiter?«

Ich gab ihr eine Beschreibung, die sie erst mal nur zur Kenntnis nahm. Dann sagte sie: »Dann haben sie wohl ihre wahren Gesichter gezeigt.«

»Genau.«

»Und was bedeutet das?«

Was sollte ich darauf erwidern? Dass sie es nicht mehr nötig hatten, sich zu tarnen? Dass sie endlich zum Ziel kommen und all diejenigen Personen damit schocken wollten, die etwas mit dem Zwitter zu tun hatten?

»Wie sieht dein Plan aus?«

»Ich habe noch keinen. Oder doch. Es gibt nur eine Möglichkeit. Ich muss hinein.«

Maxine sagte nichts. Ich sah ihr an, dass es ihr nicht passte. Eine bessere Idee hatte sie aber auch nicht, und so schaute sie zu, wie ich meine Beretta zog. Dann hängte ich mir das Kreuz außen vor die Brust. Ob es sich erwärmt hatte oder es nur meine Körperwärme war, die für diese Temperatur sorgte, wusste ich nicht. Ich nahm es hin, nickte Maxine noch ein letztes Mal zu, dann öffnete ich die Tür ebenso vorsichtig wie beim ersten Versuch. Aber diesmal zog ich sie fast bis zur Hälfte auf – und hatte freie Sicht.

Und das im wahrsten Sinne des Wortes. Ich sah alles, nur die beiden Geschöpfe nicht…

***

Ich tat den nächsten Schritt und ging davon aus, dass sie sich versteckt hatten oder in einem anderen Raum verschwunden waren.

Erst jetzt fiel mir auf, dass es noch eine weitere Tür gab. Offen stand sie nicht. Wohin der Weg führte, wusste ich nicht. Möglicherweise ins Freie oder aber in einen weiteren Behandlungsraum. Fragen wollte ich nicht und ging auf den großen Tisch mit der Plane zu.

Waren sie wirklich weg?

Ich hatte meine Zweifel, denn als ich über mein Kreuz strich, da fühlte ich, dass es sich ein wenig erwärmt hatte, und das geschah nicht von ungefähr.

Wo steckten sie?

Ich hörte etwas, war für einen Moment irritiert und schaute dann hoch.

Ich sah sie noch in derselben Sekunde. Und es war keine Täuschung, denn beide Geschöpfe klammerten sich dort fest, wo Decke und Wände zusammentrafen.

Die eine trug ihr langes Kleid. Die andere ihr Shirt und die Hose. Nur passte dieses Outfit nicht mehr zu ihnen, denn ich hatte zwei Dämonen vor mir, die sich zugleich von der Decke abstießen und von verschiedenen Seiten auf mich zu flogen…

***

Suko war davon ausgegangen, dass sich die Gestalt mit dem eckigen Hut noch in der Nähe aufhielt, und das gut geschützt durch die hellgraue Nebelwand. Sie hätte auch ungesehen um das Haus herumgehen können, und deshalb war Suko nach vorn gelaufen und hatte dort nachgeschaut.

Auch hier lag der Nebel wie eine undurchdringliche Mauer. Er war so dicht, dass Suko nicht hineinschauen konnte. Zudem wollte er das Haus nicht verlassen, schloss die Tür wieder und ging den Weg zurück ins große Wohnzimmer.

Der Mann mit dem Hut war nicht zu sehen, und doch wurde Suko den Eindruck nicht los, dass er in der Nähe lauerte. Er hätte ins Haus gekonnt, um sich dort ein Versteck zu suchen und das wäre Suko eigentlich am liebsten gewesen. Er wollte ihm gegenüberstehen und dann Nägel mit Köpfen machen.

Aber wo anfangen zu suchen?

Das musste er nicht mehr, denn als er einen Blick auf die Scheibe warf und den Nebel dahinter sah, da entdeckte er auch die Bewegung am Rand der hellen Wand.

Er war es!

Er blieb auch nicht lange dort stehen. Er wollte wieder ins Haus, und diesmal gab es für ihn kein Zögern. Er verließ sich auf die Axt, mit der er die Scheibe zertrümmern wollte.

Suko beobachtete alles. Er wusste nicht, wie stark das Glas war, aber die Scheibe bestand sicherlich nicht aus Panzerglas, und deshalb musste Suko schneller sein.

Er huschte auf die Tür zu und riss sie auf. Das geschah in dem Augenblick, als die Gestalt im langen Mantel und mit dem eckigen Hut auf dem Kopf zum ersten Mal zuschlagen wollte. Sukos Erscheinen und der damit verbundene leise Ruf lenkten ihn ab. Er drehte sich zur Seite, und plötzlich standen sich die beiden Feinde gegenüber.

Unter der Hutkrempe sah Suko das Gelb der Augen, die wie zwei Laternen wirkten. So schaute kein Mensch, auch wenn diese Gestalt so aussah.

Sie wartete auch nicht länger. Die Axt hielt sie mit beiden Händen fest, riss sie dann in die Höhe und rannte auf Suko zu…

***

»Kannst du mich noch tragen?«

Carlotta lachte. »Und ob ich dich tragen kann. Du bist ja kein Schwergewicht. Außerdem liegst du auf meinem Rücken. Da ist dein Gewicht verteilt.«

»Dann ist es gut.«

Carlotta hatte sich zu einem Flug in verschiedenen Höhen entschlossen. Wenn es opportun war, flog sie dicht über die Bäume der kleinen Waldstücke hinweg.

Dundee war bereits zu sehen. Wenig später sah sie den Vorort, in dem sie zusammen mit der Tierärztin lebte. Bis zum Haus war es nicht mehr weit.

Sie flog noch knapp eine halbe Minute und hätte es jetzt sehen müssen. Das Haus war nicht Teil einer Siedlung, sondern stand für sich allein und war aus dieser Höhe gut zu erkennen.

Das war auch diesmal der Fall. Und doch war alles nicht so wie sonst. Dies erkannte sie deutlich, denn um das Haus herum lag ein Schleier, was völlig unnormal war.

Sie dachte an den Nebel. Deshalb ging sie davon aus, dass das Gebäude unter Kontrolle der Dämonen stand.

»Wir müssten doch bald am Ziel sein!«, rief Kim.

»Sicher. Ich sehe das Haus schon.«

»Wo ist es denn?«

»Warte ab.«

Carlotta wollte noch nicht mit der Wahrheit herausrücken, für sie war es wichtig, erst mal festen Boden unter den Füßen zu haben. Dann würde man weitersehen.

Wenig später schon setzte Carlotta zur Landung an. Nicht auf einer normalen Straße, sondern auf dem hinteren Teil des Grundstücks, wo die Obstbäume standen.

Kim stieß einen zufriedenen Laut aus, als er von Carlottas Rücken rutschte und ein paar Schritte zur Seite ging, wobei er tief durchatmete.

Carlotta zog Kim in den Schutz der Bäume. Die Kirschen dort waren noch nicht reif. Sie hingen wie hellrote Tropfen an den dünnen Zweigen.

»Und jetzt?«

Carlotta nickte kurz. »Jetzt warten wir. Dann sehen wir weiter.«

Kim war irritiert. »Auf was oder wen warten wir denn?«

Das Vogelmädchen deutete auf die Rückseite des Hauses. »Da ist der Nebel noch, und er ist nicht normal. Er bildet so etwas wie einen Schutz für unsere Feinde. Ich kann mir vorstellen, dass sie sich darin versteckt haben.«

»Meinst du wirklich?«

»Sonst hätte ich es nicht gesagt. Ich will hier keine Pferde scheu machen.«

»Was heißt das denn?«

Carlotta erklärte ihm den Vergleich. Sie dachte darüber nach, was sie unternehmen sollte. Sofort in den Nebel hineinzugehen traute sie sich nicht. Es war besser, wenn sie erst mal abwartete und dabei auf Laute und Geräusche achtete, die ihr verräterisch vorkamen und aus denen sie schließen konnte, was eventuell im Innern des Hauses ablief.

So sehr sie ihr Gehör auch anstrengte, es war nichts Verräterisches zu hören. Die weißgraue Masse schirmte alle Geräusche ab, die im Haus aufklangen.

Und dann sah sie etwas. Innerhalb des Nebels war es zu einer Bewegung gekommen. Irgendjemand erzeugte dort einen Schatten, der auch nicht stehen blieb und sich nach vorn bewegte.

Der Schatten wurde zu einer Gestalt, die sich weiter nach vorn bewegte und so den Rand der weißgrauen Wand erreichte.

Carlotta und ihr Schützling hatten sich hinter einem Baum versteckt, dessen Stamm leider recht dünn war.

»Da kommt jemand«, flüsterte Kim, der es jetzt auch gesehen hatte.

»Ja.«

»Hast du ihn erkannt?«

»Noch nicht«, flüsterte Carlotta. »Ich glaube auch nicht, dass es einer von meinen Freunden ist.«

Und damit lag sie richtig. Die Sekunden verstrichen, und im Lauf der Zeit sah sie immer mehr.

Ein Mensch kam – oder?

Sie sah ihn jetzt besser. Das heißt, beide sahen ihn, und Kim presste eine Hand vor seinen Mund, weil er jeden Laut vermeiden wollte.

Der lange Mantel war zu sehen, der Schlapphut auch, und diesmal sprach Kim flüsternd aus, was er dachte.

»Nein, das ist mein Vater…«

Carlotta widersprach nicht.

***

Die beiden Angreifer waren im Vorteil, weil sie von zwei Seiten kamen. Es war für mich fast aussichtslos, aber aufgegeben hatte ich noch nie, auch nicht bei zwei Gegnern. Viel Zeit blieb mir nicht.

Ich duckte mich und startete zugleich – und war weg, bevor mich die Krallen zu fassen bekamen. Mein Ziel war der Tisch. Ich wollte nicht unter ihm Schutz suchen, sondern stieß mich an seiner Kante ab und sprang in die Höhe.

Genau auf der Tischplatte landete ich. Das Möbel war im Boden verankert, zudem recht schwer, sodass es mein Gewicht halten konnte und auch nicht zur Seite geschoben wurde.

Ich wusste, dass ich für meine Feinde so etwas wie ein perfektes Ziel war, aber das war gewollt. Hinter mir hörte ich schrille Schreie, die wütend klangen. Noch starrten sie auf meinen Rücken, wenig später nicht mehr, da hatte ich mich auf der Tischplatte umgedreht.

Jetzt waren die Voraussetzungen umgekehrt. Ich stand erhöht, sie befanden sich auf dem Boden, geduckt und bereit zum Angriff. Es waren dieselben Wesen, nur hatten sie sich verändert. Da waren keine menschlichen Gesichter mehr vorhanden. Die grüne Haut hätte auch irgendwelchen Echsen gehören können. Hände und Füße waren zu Klauen geworden. Beide zuckten, als wollten sie sich irgendwo festkrallen. Die scharfen Nägel wirkten wie poliert.

Es war klar, dass sie nicht aufgeben würden. Aber sie waren vorsichtig geworden, denn ihnen gefiel das Kreuz vor meiner Brust nicht. Ich dachte nicht daran, es zu verstecken, das für mich ein Abwehrschirm war.

Plötzlich stand es unentschieden. Und doch gab es etwas, was mir nicht gefiel. Es war Maxine Wells, die sich an der Tür zeigte. Eine der beiden Gestalten hatte sie nach einer kurzen Kopfbewegung gesehen. Sie schrie in Richtung Maxine, dann startete sie, um sie sich zu holen.

Ich wollte meine Freundin noch warnen. Es war nicht mehr nötig. Genau zum richtigen Zeitpunkt zerrte sie die Tür zu. Die Angreiferin prallte gegen die Tür und schrie wütend auf.

Die andere kam auf mich zu. Es war die Dämonin in dem langen Kleid. Erneut hörte ich von ihr keinen Atemstoß. Sie war ein Zombie, und ich wusste, dass diese Wesen durch geweihte Silberkugeln vernichtet werden konnten. Sie würden bestimmt nicht anders reagieren als dieser Matrose.

Ich ließ sie kommen, denn ich wollte die beste Schussweite haben.

Dann drückte ich ab.

Wieder hatte ich auf den Kopf gezielt und ihn auch getroffen. Die Dämonin wurde durchgeschüttelt, stoppte mitten im Lauf, sackte in die Knie und beugte ihren Oberkörper zurück. Es war ihr nicht möglich, sich in dieser steifen Haltung zu halten. Sie fiel, und in ihren Fall hinein hörte ich den schrillen Schrei ihrer Artgenossin.

Sie hatte alles mitbekommen und schien auch zu wissen, was genau geschehen war. Sie wollte etwas tun und rannte los. Sie war schnell, sehr schnell sogar. Durch ihre rasanten und wilden Bewegungen lenkte sie mich ab. So hatte ich für kurze Zeit meine Probleme, und das nutzte die Angreiferin aus.

Sie rammte den Tisch, der zwar nicht kippte, aber erschüttert wurde.

Zugleich schlug sie nach meinen Füßen, und ich kam nicht schnell genug weg, sodass sie meinen linken Schuh erwischte und die Krallen in das Leder hackten.

Ich kam nicht mehr weg von der Tischplatte. Sie nagelte mich förmlich fest und schaffte es auch, sich auf den Tisch zu ziehen.

Noch schaute ich auf ihren Rücken. Der Pullover war noch weiter in die Höhe gerutscht, sodass mehr Haut zu sehen war. Nur war es keine helle Haut mehr, sondern eine dunklere von einer hässlichen grünen Farbe.

In einer reflexartigen Reaktion trat ich ihr gegen den Kopf, der nach hinten geschleudert wurde. Da spannte sich vor mir die Haut am Hals, und ich senkte genau im richtigen Moment meine Pistole.

Die Kugel schlug nicht nur in den Hals hinein, sie durchschlug ihn auch. Was sich darunter befunden hatte, war plötzlich zu Fetzen geworden. Der Kopf hing noch daran. Trotz der Veränderung schleuderte sie ihn hin und her, und aus dem weit geöffneten Maul drangen krächzende Laute.

Ich warf einen Blick auf meine Schuhe. Da lösten sich die Krallen. Sie hatten Spuren im Leder hinterlassen, und wie im Zeitlupentempo zogen sich die Krallen zurück, wobei auch der Körper der Dämonin nach hinten kippte und vor dem Tisch liegen blieb.

Ich sprang zu Boden. Bewegungslos lagen die beiden vernichteten Dämonen-Zombies in meiner Nähe. Jetzt erst huschte ein Lächeln über meine Lippen, und auch das Gefühl der Anspannung wich allmählich. Bei diesem Kampf zwischen uns war nichts zu Bruch gegangen. Wenn Maxine wollte, konnte sie hier normal weiter praktizieren. Sie musste nur die Reste der Zombie-Kadaver wegschaffen.

Ich wollte zur Tür gehen, um der Tierärztin Bescheid zu geben, als sie selbst eintrat. Sie war vorsichtig, als sie die Tür aufzog und meine Stimme hörte.

»Du kannst ruhig kommen, Max, es ist alles erledigt.«

Sie schob sich über die Schwelle. Ihr Gesicht war angespannt, mir fiel auch ihr leichtes Zittern auf, und dann hörte ich sie aufatmen. »Du hast es geschafft?«

»Ja. Für die reichten Silberkugeln. Das ist bei derartigen Geschöpfen nicht immer der Fall, aber sie gehörten eben einer anderen Kategorie an.«

Maxine schaute sich die Reste an und nickte. Einen Kommentar gab sie zunächst nicht ab. Sie musste erst nachdenken, bevor sie flüsterte: »Aber das sind nicht alle gewesen.«

»Stimmt. Wir haben noch die beiden Männer, und die sind wohl am schwersten zu besiegen.«

Maxine sah mich von der Seite her an. »Darunter befindet sich auch Kims Vater. Und das bringt mich auf den Gedanken, wo Kim und Carlotta wohl sein könnten.«

»Keine Ahnung. Aber sind sie nicht auf dem Weg hierher?«

»Schon. Nur befürchte ich das Schlimmste. Es ist auch möglich, dass man ihnen auflauerte, und ich weiß nicht, ob sie gegen einen zu allem entschlossenen Dämon ankommen.«

»Dann sollten wir überlegen, ob wir das Haus verlassen und uns auf die Suche nach ihnen machen. Es ist ein Vorschlag, nicht mehr.«

»Aber kein schlechter.« Maxine schaute zur Tür, als sie weitersprach. »Und was ist mit Suko?«

»Den werden wir erst einmal suchen. Er befindet sich noch im Wohnzimmer, denke ich mir. Er sollte uns so etwas wie Rückendeckung geben.«

Sie öffnete die Tür. »Das hat er wohl getan, denn ein weiterer Angreifer ist nicht aufgetaucht.«

Ich hoffte, dass auch bei Suko alles glatt über die Bühne gelaufen war, denn dieser Dämon mit dem eckigen Hut und der Axt war auf keinen Fall zu unterschätzen…

***

Es war ein Bild, das einen Menschen vor Angst verrückt machen konnte. Da rannte ein Monster los, war schwer bewaffnet und wollte mit der mächtigen Axt den Schädel eines Menschen spalten.

Viele wären vor Angst vergangen, nicht so Suko. Er beherrschte so einige Kampftechniken.

Und Suko hatte Nerven wie die berühmten Drahtseile. Er wusste, dass er den genauen Zeitpunkt abwarten musste, und dabei kam es auf den Bruchteil einer Sekunde an.

Der lange Mantel war so weit geschnitten, dass er die Gestalt beim Laufen nicht behinderte.

Und dann schlug er zu.

Es war ein gewaltiger Hieb, in den er all seine Kraft gelegt hatte. Die scharfe Schneide hätte bestimmt nicht nur Sukos Kopf gespalten, wenn sie ihn erwischt hätte.

Aber Suko war schnell und blieb innerlich eiskalt. Er stand plötzlich nicht mehr da, wo ihn der Dämon kurz zuvor noch gesehen hatte. Suko war zur Seite geglitten und dem Hieb entgangen. Er sah, wie die Axt nach unten raste und die Schneide wuchtig in den Boden hieb.

Auch ein Dämon musste den Gesetzen der Physik gehorchen. Der eigene Schwung ließ ihn nach vorn taumeln. Da er den Griff nicht losgelassen hatte, gelang es ihm, die Waffe wieder aus dem Erdreich zu ziehen.

Jetzt kam Suko richtig ins Spiel. Seine Axt riss der Dämon noch aus dem Boden, aber zu einem Drehschlag ließ Suko ihn nicht kommen. Der Schlag mit der Dämonenpeitsche erwischte ihn früher.

Die drei mit Magie geladenen Riemen wickelten sich um den Körper. Für einige Augenblicke geschah gar nichts. Da war der Dämon nur gefesselt, aber Suko dachte nicht daran, die Riemen von seinem Körper zu lösen. Er hatte einen Gefangenen gemacht, und er wollte zuschauen, was mit ihm geschah.

Der Dämon stand auf der Stelle. Da wo ihn die Riemen erwischt hatten, wurde seine Kleidung eng gegen den darunter liegenden Körper gedrückt. Das war der Anfang vom Ende. Auch die Kleidung konnte die Zerstörung nicht aufhalten. Durch den Stoff drang ein stinkender Rauch, der an der Gestalt empor stieg wie dünne Nebelfäden. Das Gesicht verzerrte sich, der Mund wurde aufgerissen und kehlige Laute drangen aus ihm hervor.

Suko sorgte mit einer Gegenbewegung dafür, dass sich die Riemen von der Gestalt lösten. Er zog sie nahe zu sich heran, behielt die Peitsche jedoch einsatzbereit in der Hand.

Der Dämon dachte nicht mehr an einen Angriff. Er wirkte nun eher lächerlich als gefährlich, denn seine Axt lag neben ihm. Noch hielt er sich auf den Beinen, was nicht mehr lange der Fall sein würde, denn durch seine Gestalt ging ein heftiges Zittern, das den Anfang vom Ende ankündigte.

Er sackte zusammen. Dabei drehte er sich etwas zur Seite und fiel dann spiralförmig zu Boden, wo er sich nicht mehr rührte.

Suko wartete einige Sekunden ab, bevor er nahe an ihn herantrat.

Der Körper qualmte weiter. Er verbrannte von innen, ohne dass Feuerzungen die Kleidung erfasst hätten. Die schwärzte sich nur, wurde an mehreren Stellen zu Fetzen, sodass Suko auf die dunkle Haut schauen konnte.

Er nickte. Die Peitsche hatte ihre Pflicht getan. Der Dämon würde verkohlen, und zwar überall, denn jetzt veränderte sich auch das Gesicht. Die Haut nahm eine andere Farbe an, und zuerst schmolzen die Augen, die der inneren Hitze nichts mehr entgegenzusetzen hatten. Als eine teerartige Masse sackten sie nach innen in den Kopf hinein.

»Das war’s wohl«, kommentierte Suko, bevor er sich zur Seite drehte und in den Wohnraum schaute. Es war ärgerlich, dass der Nebel noch immer seinen Ring um das Haus gelegt hatte, aber der Blick in den Wohnraum war frei.

Dort erschienen zwei Menschen. Es waren Maxine Wells und sein Freund John Sinclair. Beide sahen unverletzt aus…

***

Suko hatte uns gesehen, wir sahen ihn und auch wer da in seiner Nähe lag.

»Er hat es geschafft!«, flüsterte Maxine mit erleichtert klingender Stimme.

Ich musste leise lachen. »Mal ehrlich, hast du etwas anderes erwartet?«

»Nun ja, ich habe gehofft, dass er gewinnt.«

»Und das hat er.«

Im Wohnzimmer trafen wir zusammen. Suko gestattete sich ein Lächeln. »Es war kein großes Problem für mich. Und wie ist es bei euch gelaufen?«

»Beide Frauen gibt es nicht mehr!«, meldete Maxine.

»Super.«

Ihr Gesicht verdüsterte sich. »Aber einer ist noch da. Das müssen wir leider zugeben.«

»Wo steckt er?«

Maxine schluckte. Sie schaute mich an, und ich hob die Schultern. »Wir wissen es leider nicht », antwortete ich. »Und das Gleiche gilt für Kim.«

»Dann müssen wir uns Sorgen machen.«

»Ich befürchte es«, gab ich zu.

Maxine konnte nicht auf der Stelle bleiben. Sie ging hin und her und schüttelte den Kopf. »Es gibt nur eine Möglichkeit«, erklärte sie und stand still. »Ja, beide hätten längst hier sein müssen. Sie sind es aber nicht, und deshalb denke ich mir, dass die andere Seite sie abgefanghat.«

Suko und ich schwiegen. Maxine hatte ja recht, nur wollten wir es nicht zugeben.

»Sagt was!«

Suko nickte. »Wir stimmen dir zu.«

»Und nun?«

Maxine hatte nur zwei Worte gesprochen, die Angst um Carlotta und Kim war nicht zu überhören gewesen.

Keiner von uns wusste, wie es weiterging. Wir mussten in diesem Fall leider passen.

Das schien auch eine andere Person zu wissen, die sich vor ihrem Erscheinen durch einen kalten Lufthauch bemerkbar machte und plötzlich in ihrer wahren Gestalt vor uns auftauchte. Als ein nebliges Wesen, vergleichbar mit einem Gespinst.

Kims Mutter war da. Und sie war bestimmt nicht grundlos hier erschienen…

***

Ja, es war der Vater. Es war der verfluchte Dämon, der genau den richtigen Zeitpunkt abgewartet hatte und sich nun lautlos näher an Kim und Carlotta heranschob.

Sein Aussehen hatte sich nicht verändert. Auch jetzt trug er seinen Schlapphut mit der breiten Krempe. Der lange Umhang reichte ihm bis über die Knie. Er war vorn geschlossen, sodass von seinem Körper nichts zu sehen war.

An Flucht war nicht mehr zu denken, und so blieben die beiden stehen und warteten ab, was hier noch alles geschehen würde. Kim hielt die Hand seiner neuen Freundin. Einen anderen Trost konnte ihr Carlotta nicht geben.

Der Zwitter musste immer wieder daran denken, wer da vor ihm stand. Es war sein Vater, den er bisher noch nicht richtig gesehen hatte, denn die Sachen, die er trug, wirkten wie eine Verkleidung. Was sich darunter verbarg, war ihm unbekannt, und er wusste auch nicht, ob er es wirklich sehen wollte.

Der Dämon fing an zu sprechen. »Da wir jetzt so ruhig beisammenstehen, können wir endlich zu einem Ende kommen.«

Er wandte sich mit den nächsten Worten an Carlotta. »Ich weiß nicht genau, wer du bist, aber zu den Menschen gehörst du nicht, denn die können nicht fliegen. Ich bewundere dich zwar nicht, aber als Wesen bist du schon etwas Außergewöhnliches, und ich denke daran, dich zu mir zu holen.«

»Das wird dir nicht gelingen.«

Der Dämon fuhr sie an. »Mach dich nicht lächerlich. Ich erreiche alles, was ich will. Auch wenn du jetzt losfliegen wolltest, ich würde es nicht zulassen. Aber ich bin jemand, der seine Versprechen hält, und deshalb werde ich mein Kind zu mir holen. Und auch auf dich wartet etwas völlig Neues.«

»Darauf kann sie verzichten!«, zischte Kim.

»Halt du dein Maul.« Er nickte ihm zu. »Um dich kümmere ich mich später.«

Carlotta rechnete damit, dass er Gewalt anwenden würde. Da hatte sie sich geirrt. Er wollte etwas anderes und setzte es sofort in die Tat um.

Er griff nach seinem Hut und bog die vordere Krempe so weit in die Höhe, dass sein ganzes Gesicht zu erkennen war, und nun konnte Kim endlich seinen Vater sehen.

Es war kein Gesicht, es war eine Fratze. Nicht glatt, sondern uneben und schien aus verschiedenen Teilen zusammengesetzt zu sein. Es sah aus wie ein schlecht zusammengesetztes Puzzle, wo alles schief war und erst noch irgendwie zurechtgerückt werden musste, damit ein normales Gesicht entstand.

Und dann waren da noch die Augen. Nichts anderes als mit einem kalten Grau gefüllte Löcher. Die kantige Nase saß nach rechts hin versetzt, beim Mund war es die linke Seite. Vor diesem Gesicht musste man sich nicht ekeln, aber es war auf eine bestimmte Weise doch abschreckend, und auch Kim rann ein Schauer über den Rücken.

Der Dämon ließ sich Zeit. Als er sein Gesicht lange genug gezeigt hatte, schob er die beiden Hälften seines Umhangs zur Seite und präsentierte seinen Körper.

Er war nackt.

Ein nackter Dämon mit grauer Haut, die sich bis zu den Füßen zog und ein besonderes Merkmal hatte, das sich unterhalb des Bauchnabels befand.

Kim und Carlotta sahen es.

Beide hielten den Atem an. Nur in ihren Gesichtern war zu erkennen, was sie dachten. Da zeichnete sich ein Ausdruck des Ekels ab, den der Dämon nicht beachtete.

»Jetzt kennst du mich. Und so hat mich deine Mutter auch erlebt. Sie war gierig auf mich, und da haben wir es getrieben. Der Dämon mit dem Engel, das war einmalig. So etwas hatte es wohl noch nie gegeben oder nur sehr selten. Engel haben sich wohl schon in alten Zeiten mit Menschen zusammengetan, aber deine Mutter und ich haben Neuland betreten, und unser Produkt gehört der Hölle. Du bist der Prototyp, und ich denke, dass du noch sehr viele Geschwister bekommen wirst, denn Luzifer persönlich wartet darauf.«

Kim hatte alles gehört. Es fielen ihm nur keine Worte ein, um zu antworten. Zu tief saß der Schock. Nicht nur, dass er durch sein Schicksal und sein Aussehen benachteiligt war, jetzt lag auch eine Zukunft vor ihm, wie sie schlimmer nicht sein konnte.

Die Hälften des Mantels klappten wieder zu. In dem schiefen Gesicht zeigte sich ein Grinsen. »Na, Kind, was sagst du?«

Kim schüttelte den Kopf. Er konnte nichts mehr sagen. Er riss sich jedoch zusammen und würgte Worte hervor.

»Geh, geh – ich will dich nicht sehen…«

»Du willst nicht?«, höhnte er. »Aber ich will. Dann werde ich dich holen müssen…«

Und den Vorsatz setzte er augenblicklich in die Tat um.

***

Es war schon eine Überraschung für uns, plötzlich diesen Engel vor uns zu sehen, der für mich kein richtiger Engel war, sondern einer, der sich abgewandt hatte.

Ich sprach ihn nicht an. Dafür tastete ich nach meinem Kreuz, das ich wieder in die Tasche gesteckt hatte. Ich rechnete damit, eine gewisse Wärme zu fühlen, was nicht der Fall war, denn mein Talisman verhielt sich neutral.

Sie war nicht als Feindin gekommen, und deshalb mussten wir sie als eine Verbündete ansehen.

Maxine sprach sie an. »Was willst du?«

»Euch helfen. Und auch mir. Ich allein bin aber zu schwach, und deshalb muss ich jemanden an meiner Seite haben.«

»Und wie soll das geschehen?«, fragte ich. »Was weißt du alles?«

»Genug.«

»Das reicht uns nicht.«

»Ihr müsst mir vertrauen.«

Jetzt sprach wieder Maxine. Die Anspannung war schon aus ihren Worten herauszuhören. »Und du weißt, um was es uns geht?«

»Das ist mir bekannt. Ihr habt euch gut geschlagen, aber das eigentliche Ziel konntet ihr nicht erreichen. Deshalb bin ich hier, um zu helfen.«

»Wo sind Kim und Carlotta?«

Es war die Frage, auf die wir eine Antwort haben mussten. Maxine hatte sie mit zittriger Stimme gestellt, ihre Augen hatten dabei einen harten Glanz angenommen, und jeder von uns wartete gespannt auf eine Antwort.

»Bei ihm!«

Okay, wir wussten jetzt Bescheid. Und es war keine Überraschung für uns, wir hatten es nur nicht so recht wahrhaben wollen, aber dafür konnten wir uns jetzt auch nichts mehr kaufen.

Ich hörte das heftige Atmen der Tierärztin. Es war ein Beweis dafür, wie erregt sie war, und sie sah aus, als wollte sie sich auf die nebulöse Erscheinung stürzen.

»Bitte, Max, reiß dich zusammen.«

»Ja, ja, das mache ich.«

Ich sprach den Engel an. »Deine Antwort ist eigentlich zu knapp gewesen. Kannst du da nicht präziser werden?«

Das war er auch, als er sagte: »Weit sind sie nicht von hier entfernt.«

Das hörte sich schon mal gut an, was auch Suko meinte und sofort nachfragte: »Wo genau?«

»Im Garten.«

Jetzt waren wir zu dritt überrascht. Das sah man uns an, und der Engel nickte. »So ist das. Sie halten sich im Garten auf. Ihr könnt sie nur nicht sehen, der Nebel ist zu dicht. Aber er bildet nur einen äußeren Ring. Wenn ihr ihn durchbrochen habt, sieht alles ganz anders aus.«

»Das weißt du?«

»Ja.«

»Und du hast sie auch gesehen?«

»Nur die beiden. Aber ich habe gespürt, dass sich Kims Vater in der Nähe aufhält.«

»Und warum stehen wir hier noch?«, fauchte Maxine. »Wir müssen zu ihnen.«

»Genau deshalb bin ich gekommen, und ich denke, wir sollten uns jetzt auf den Weg machen…«

***

Das Vogelmädchen wusste selbst, wie gering seine Chancen waren, aber aufgeben wollte es auch nicht. Immer die eigene Chance suchen, das war die Devise.

Und so handelte Carlotta, bevor der Dämon etwas unternehmen konnte. Sie musste sich nicht viel bewegen. Sie ging nur kurz zur Seite, sodass sie neben dem Zwitter stand, und umfasste Kim dann mit beiden Armen. Sie hielt ihn umschlungen, um dem Dämon zu zeigen, zu wem Kim gehörte.

Der Dämon tat nichts. Aber er war auf der Hut, das spürte Carlotta. Ihr Schützling zitterte in ihren Armen, sie flüsterte ihm etwas zu, das ihn beruhigen sollte, und überlegte dann, ob sie es wagen sollte, zu starten.

Der Dämon hatte ihr abgeraten, aber das war die einzige Chance.

Sie breitete die Flügel aus. Der erste kräftige Schlag. Sie musste schnell an Höhe gewinnen, und sie kam auch gut vom Erdboden weg.

Aber der Dämon war noch schneller. In einem blitzschnellen Satz überwand er die Entfernung und riss dabei zielsicher beide Arme in die Höhe.

Er hatte genau den richtigen Zeitpunkt abgepasst. Wäre Carlotta zu einem zweiten Flügelschlag gekommen, dann wäre sie weg gewesen. So aber war sie noch nicht hoch genug und fühlte im nächsten Augenblick zwei harte Klauen um ihre Fußgelenke, die sie mit einer starken Kraft nach unten rissen.

Sie bewegte zudem ihren Körper zuckend nach beiden Seiten, was ein Fehler war, denn so lockerte sich der Griff, und Kim fiel zu Boden.

Dort schlug er auf und sank zusammen. Tränen schossen Carlotta in die Augen. Sie stand vor einer schlimmen Niederlage, aber sie wollte nicht die Flucht ergreifen und Kim so lange beistehen wie möglich.

Der Dämon hatte sie.

Kim lag noch immer auf dem Boden, und es war ihm nicht möglich, sich zu erheben, denn sein Vater hatte seinen rechten Fuß auf seinen Körper gestellt und drückte ihn hart gegen den Untergrund. Er kam nicht weg, das sah auch das Vogelmädchen. Carlotta dachte nicht an sich und auch nicht an die Gefahr, in die sie sich möglicherweise begab, sie griff einfach ein.

Carlotta stürzte schräg dem Boden entgegen. Die Arme hatte sie ausgestreckt, die Hände zu Fäusten geballt, denn sie wollte sie gegen den Kopf der Gestalt schlagen.

Das schaffte sie nicht.

Der Dämon führte die Abwehrbewegung blitzschnell durch und bekam Carlottas Handgelenke zu fassen. Der Griff war so hart, dass sie aufschrie und nicht daran dachte, ihre Flügel einzusetzen, um den Dämon und sich selbst in die Höhe zu katapultieren.

Der Dämon ließ nicht los. Er besaß die Kraft, das Vogelmädchen herumzuschleudern. Dann ließ er sie los.

Auf der Wiese wuchsen mehrere Bäume, denn Platz war genug vorhanden. Genau das war Carlottas Pech. Sie flog schulterhoch über den Erdboden hinweg, bis sie mit der rechten Seite gegen einen Stamm prallte, vor Schmerzen aufschrie und neben dem Baum liegen blieb.

Ihr Gegner lachte nur. Sein Gesicht war zu einem bösen Lächeln verzogen, als er den Kopf senkte und seinen Sprössling anschaute, auf dessen Körper noch immer sein rechter Fuß stand.

Er kostete seinen Triumph über mehrere Sekunden hinweg aus und flüsterte dann: »Weißt du, was nun geschieht?«

»Ich will es nicht wissen.«

»Doch, ich sage es dir. Nun werde ich dich dem Teufel opfern, Kind.«

»Genau das glaube ich nicht!«

***

Der Dämon hatte die Frauenstimme gehört und wusste, dass er nicht träumte. Seine Haltung blieb unverändert, als er den Kopf nach links drehte und die Gestalt sah, die sich ihm lautlos genähert hatte.

Es war der verstoßene Engel, die Mutter des Zwitters, die nicht aufgegeben hatte.

»Was willst du?«

»Ich werde nicht zulassen, dass du unser Kind dem Teufel übergibst. Kim soll nicht in die Hölle kommen. Sein Platz mag überall sein, aber nicht in der Hölle.«

Der Dämon legte den Kopf zurück und lachte, wobei er weiterhin Kim zu Boden drückte. In seinem schiefen Gesicht zuckte es. »Und du willst das verhindern?«

»Das habe ich versprochen. Und ich sage dir, dass ich nicht allein gekommen bin. Ich habe Helfer mitgebracht.«

»Auch das noch.« Für einen Moment war er still. »Wo sind denn deine Helfer?«

»Ich bin hier!«, sagte eine Stimme hinter einer guten Deckung.

Und eine zweite Stimme sagte: »Ich stehe hinter dir!«

Der Dämon war still. Aber er bewegte seinen Kopf, der von einer Seite zur anderen zuckte. Im Moment konnte er nichts anderes tun. Er sah eine Gestalt auf sich zu kommen. Vor ihrer Brust hing etwas, das silbrig schimmerte und ihm gar nicht gefiel.

Er spürte, dass etwas auf ihn zukam, gegen das er keine Chance hatte. Er musste seinem Frust freie Bahn verschaffen und schrie: »Ich werde ihn dem Teufel bringen!«

»Jetzt!«, rief die Stimme vor ihm.

Und der Mann hinter ihm schlug zu!

***

Ich hatte das Wort gerufen, das für Suko bestimmt war, der seine Dämonenpeitsche nicht aus der Hand gelegt hatte. Zum Glück hatte der Dämon am Rücken keine Augen und sah nicht, was sich da anbahnte.

Der Treffer erwischte ihn völlig unvorbereitet. Ein Riemen traf den Kopf, zwei weitere legten sich um die Schultern, und so musste ich das Kreuz nicht einsetzen und konnte auch die Beretta stecken lassen.

Der Dämon reagierte nicht. Er blieb in den folgenden Sekunden starr, bis er seinen Mund weit aufriss und sein Schrei die Stille zerriss.

Ich war schon unterwegs zu ihm, hielt jedoch an, um zu sehen, was mit ihm geschah. Ich hatte mich darauf vorbereitet, ihn zur Seite zu stoßen, denn noch stand der Fuß des verfluchten Dämons auf Kims Körper.

Dann fing er an zu schwanken. Auf seinem Körper waren Risse zu sehen, doch er wollte es nicht wahrhaben. Er legte den Kopf zurück und brüllte einen Namen.

»Luzifer!«

Es erfolgte keine Reaktion. Er gab aber nicht auf, sondern brüllte den Namen erneut.

Und man erhörte ihn.

Luzifer griff ein oder wer immer auch hinter ihm stand und nun seine Macht bewies.

Aus der Erde rasten plötzlich grüngelbe Flammen. Sie fauchten hoch, und wir mussten zusehen, dass wir uns in Sicherheit brachten. Es waren allerdings keine normalen Flammen, das hier war ein mörderischer Gruß aus der Hölle und zugleich ein Zeichen, dass der Dämon tatsächlich mit ihr in Verbindung stand.

Nur hatte er sich diese Verbindung anders vorgestellt, denn hier bewahrheitete sich wieder eine alte Regel. Wer für die andere Seite nicht mehr wichtig oder gut genug war, der wurde radikal vernichtet. Und das geschah in diesen Momenten mit dem Vater des Zwitters.

Das Feuer ließ ihn nicht los. Es umgab ihn wie ein zweiter Umhang. Hinzu kam die Macht der Dämonenpeitsche, die den Kopf aufgerissen hatte und ihre Spuren auch an den Schultern zeigte.

Kims Vater war zu einer brennenden Gestalt geworden, deren Feuer niemand löschen konnte oder wollte.

Fasziniert starrte ich auf die in Flammen gehüllte Gestalt. Sie würde es nicht überstehen. Ich hielt mein Kreuz in der Hand, das seine Wärme an meine Haut abgab. Es war letztendlich nur so etwas wie ein sicherer Anker, denn einsetzen musste ich es nicht mehr.

Für uns war alles klar, bis zu dem Zeitpunkt, als sich Carlotta meldete. Natürlich hatte auch sie gesehen, was geschah, und ihre Gedanken hatten sich dabei zwangsläufig in eine andere Richtung bewegt. Sie konnte sie nicht mehr für sich behalten. Ihre Worte peitschten in meine Ohren und machten mich auf etwas aufmerksam, an das wir nicht mehr gedacht hatten, weil wir zu stark auf die Vernichtung des Dämons fixiert waren.

»Kim soll nicht auch brennen!«

Dieser Satz sägte in meinen Kopf hinein. Es fiel mir wie Schuppen von den Augen. Carlotta hatte recht. Es gab noch immer die Verbindung zwischen dem Dämon und seiner Tochter, die er der Hölle versprochen hatte. Wir hatten es verhindern wollen, und plötzlich wurde es nicht nur allerhöchste Zeit, es war schon zu spät – oder?

»Dein Kreuz!«, brüllte Suko.

Ich war schon auf dem Sprung. Wenn jemand die Flammen löschen konnte, dann war es mein Talisman, diesen Beweis hatte er schon oft genug angetreten.

Ich sprang auf den Dämon zu – und hinein in die Flammen, die mir nichts taten, denn zugleich strahlte das Kreuz auf und schickte sein Licht in das Feuer.

Es war, als wäre mit einem gewaltigen Wasserguss ein normales Feuer gelöscht worden. Die Flammensäulen um mich und den Dämon herum sanken zusammen, und ich stand unverletzt da.

Nicht so der Dämon.

Das Höllenfeuer hatte ihn gezeichnet. Es gab keine Haut mehr, es gab keine Knochen, es war nur noch Asche zu sehen, die langsam ineinander fiel und sich mit der Asche vereinigte, die bereits auf dem Boden lag.

Asche auf dem Boden?

Meinen Körper durchfuhr so etwas wie eine Lanze aus Eis. Sogar mein Herzschlag stockte, denn es gab keinen lebenden Zwitter mehr. Das Höllenfeuer hatte auch ihn verbrannt…

***

Es kam eine Zeit, in der wir unsere Teilniederlage eingestehen mussten. Wir sprachen auch nicht, sondern hingen unseren Gedanken nach. Deshalb fiel uns auch nicht auf, dass Maxine Wells uns erreicht hatte. Sie stand neben Carlotta, die weinte und ihren Kopf gegen die Schulter ihrer Ziehmutter gedrückt hatte.

Carlottas Weinen sorgte auch bei Suko und mir dafür, dass wir die Realität wieder wahrnahmen. Alles in unserer Umgebung war deutlich zu sehen, den Nebel gab es nicht mehr. Auch die Gestalt des verstoßenen Engels war verschwunden, es gab nur den Garten, die klare Luft und eben uns.

Suko sah mich mit einem bedauernden Blick an und hob die Schultern. Mehr tat ich auch nicht, und ich hörte dann die Stimme der Tierärztin, die leise und tonlos klang.

»Ihr habt alles versucht, aber auch ihr seid nur Menschen. Es geht eben nicht immer alles glatt im Leben. Das wird auch Carlotta begreifen müssen.«

Das traf zu, war uns jedoch kein Trost, denn wir hatten Kim nicht retten können. Ich ging zu den beiden. Carlotta merkte es und drehte mir ihr verweintes Gesicht zu.

»Macht euch keine Vorwürfe, John. Ich begreife schon, was hier passiert ist. Man kann im Leben nicht immer gewinnen, da hat Maxine schon recht.«

Dem war nichts hinzuzufügen…

ENDE des Zweiteilers


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1731 »Der Zwitter«
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